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Beſtrafung der Arbriksloſigkeit.

„Aber die Polizei, obſchon unnütz,
war keineswegs müßig. Einige aus-
gemachte Verbrecher wurden entdeckt,

Leute, die mit der größten Gewiß-
heit des Kapital Verbrechens der
Armut überführt werden konnten;
Leute ſo verrucht, auf geſetzlichem
Wege mehrere Kinder zu erzeugen,die ſie, Dank ſei es den Zeiten nicht
zu ernähren vermochten.“

Byron:
Rede über den Spinneraufſtand.

Noch ſäumen die Regierungen, den Notſtand anzuerkennen.
Erhebungen ſind angeordnet worden die einzelnen Verwal-
tungsbehörden werden ausgefragt, ob ihnen von einem Not-
ſtand etwas bekannt geworden ſei. Beamtenenqueten nach
ruſſiſchem Muſter! Man weiß, was dabei herauskommt.
Die unteren Beamten ſehen mit den Augen der oberen, und
die oberen haben keine Augen für die Not des Volkes. Was
ſoll ein preußiſcher Landrat über den Notſtand zu berichten
wiſſen Er kennt nur eine Not: die Leutenot, die
agrariſche Not, die darin beſteht, daß die Landarbeiter
ſich nicht widerſtandslos zu Grunde richten laſſen wollen. Er
kennt keine Arbeitsloſe, nur Arbeitsſcheue, er kennt nicht
den Hunger, der um Hilfe fleht, nur das Betteln, das mit
Haft zu beſtrafen iſt! Und ſo kann man dann auf die ſtereo-
type Antwort gefaßt ſein daß es wohl Arme und Arbeitsloſe,
aber keinen Notſtand gebe.

Jndes die Polizei nach dem Notſtand recherchiert, be-
kommen die Richter alle Hände voll zu thun die Straffälle

wegen Landſtreicherei, Bettelei, Arbeitsſcheu, Obdachloſigkeit
mehren ſich zuſehends. Wo nur all das Volk herkommt
Ein Notſtand war bis jetzt amtlich nicht zu entdecken, die
Arbeitsloſigkeit iſt nach der Verſicherung der ſtaatserhaltenden
Preſſe nicht anders als gewöhnlich im Winter, eine durchaus
normale, geſunde Arbeitsloſigkeit, und dennoch, trotz
dem die Richter eine unglaubliche Fixigkeit in den Ab-
urteilungen wegen Landſtreicherei und Bettelei erlangt haben,
erliegen ſie faſt unter der Laſt der ſich mehrenden Straffälle.
Jeden Tag kommen neue, größere Haufen herangeſchoben.
Den Richtern geht der Atem aus. Die galoppierende Ge
rechtigkeit bringt ſie noch früh ins Grab, wenn nicht recht-
zeitig durch Vermehrung des Richterperſonals Vorſorge ge-
tragen wird.

Wenn der Armut geholfen werden ſoll, ſo findet man
ſie nicht; gilt es aber, die Armut zu beſtrafen, ſo weiß man
ſie wohl zu treffen.

Wohl werden Armut und Arbeitsloſigkeit nicht als ſolche
beſtraft, aber die Armen und Arbeitsloſen müſſen ſich ſehr in
acht nehmen damit ihnen nicht zur Not auch noch die
Schmach zugefügt werde. Unter Umſtänden iſt es dem
Tntsloſen geradezu unmöglich, einer Beſtrafung zu ent-
gehen.

Nach S 361 des Strafgeſetzbuches wird mit Haft beſtraft:

„3) Wer als Landſtreicher umherzieht.“
„4) Wer bettelt.“

Was iſt Bettelei Wir ſchlagen im Holtzendorfſſchen Rechts-
lexikon nach „Bettelei iſt Anſprechen eines Fremden um eine
Gabe zum Lebensunterhalt für ſich oder diejenigen, deren
Ernährung dem Bettelnden obliegt.“ Zu beachten be-
trügeriſche Bettelei, alſo Vorſpiegelung falſcher That-
ſachen, wird beſonders beſtraft, damit hat es alſo nichts
zu thun auch braucht es nicht eine „Mehrheit von Fällen“ zu
ſein, alſo gewerbsmäßige Bettelei, es genügt ſchon der einzelne
Fall. Wofür die Strafe Dafür, daß jemand arm iſt und
ſagt: „Seht, ich bin arm, heift mir!“ Für den Appell an die
Barmherzigkeit, an die Chriſtenliebe! Für den Hilſeruf der
Not, für das Stöhnen des Verhungernden! Es braucht nicht
einmal ein Wort, ein Schrei zu ſein eine Gebärde, ein
flehender Blick, die ausgeſtreckte Hand genügen ſchon! Das
Tier ſchreit, wenn es hungert, der Menſch ſoll ſtumm
bleiben! Das alles, damit nicht der behäbige, ſatte
Bourgeois „beläſtigt“ werde, nicht etwa eine Mitleidsregung
fühle, was zwar zum Heile ſeiner Seele, doch zum Schaden
ſeines Beutels wäre.

Wie der Betteleiparagraph gegenüber den Arbeitsloſen, die,
um ſich durchſchlagen zu können, gelegentlich jemand um eine
r wibung anzugehen wagen, [gehandhabt wird, iſt ſattſam

ekannt.
Landſtreicherei definiert Holtzendorff wie folgt: „Land-

ſtreicherei iſt das geſchäfts- und arbeitsloſe Umherſtreifen von
Ort zu Ort, ohne gerechtfertigten Zweck und nachweisbare
Unterhaltsmittel.“ Wäre bloß das zweckloſe Herumtreiben ſtraf
bar, dann kämen die Arbeiter allerdings am wenigſten ins
Gefängniß. Aber worauf es ankommt, ſind die „nachweiß-
baren Unterhaltsmittel“, alſo Geld in der Taſche. Das hat
nun allerdings der Arbeitsloſe nicht. Und weil er es nicht hat,
ſo hat er das Recht verwirkt, den veutſchen Boden zu treten
und die deutſche Luft zu atmen!

Wenn du aber gar Nichts haſt,
Ach, ſo laſſe dich begraben
Denn ein Recht zum Leben, Lump,
Haben nur, die Etwas haben.

Und wo die Paragraphen über Bettelei und Landſtreicherei
nicht ausreichen, da iſt noch die Beſtrafung der Obdachloſig-
keit da. Zwar heißt es, daß nur derjenige Obdachloſe beſtraft
werden ſoll, der nicht nachweiſen könne, daß es ihm trotz aller
Bemühungen nicht gelungen war, ein Unterkommen zu finden;
aber was ſind „Bemühungen“, und wann ſind ſie als aus-
reichend zu bezeichnen Jn den Großſtädten wie Berlin iſt
die Zahl der Obdachloſen ſtets ſo groß, daß eine eingehende
Beweisführung in jedem einzelnen Fall ſchlechtweg nicht durch-
zuführen iſt. Hier iſt es deshalb einfach Brauch, jeden, der im
Laufe eines Monats fünfmal das Aſyl für Obdachloſe auf-
geſucht hat, ohne weiteres der Polizei zu überweiſen.

Die Polizei iſt überhaupt die eigentlich maß hende Gewalt
in der Strafverfolgung der Subſiſtenz- und Arbeitsloſen. Die
Polizei kann jeden ohne andere Verdachtsmomente als den, daß
er arbeitslos iſt, auf der Landſtraße oder in der Stadt an-
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halten und ausfragen: „Wo und wann haſt du zuletzt gearbeitet
Was treibſt du dich in den Straßen umher Und nimmt ſie
daraufhin jemand in Haft, ſo iſt ſein Schickſal eigentlich ent-
ſchieden die nachfolgende Gerichtsverhandlung iſt zumeiſt nur
noch eine formale Prozedur. Doch weiß die Polizei dieſe ihre
Befugnis, durch die die perſönliche Freiheit des Bürgers ein-
geſchränkt wird, mit Unterſchied zu gebrauchen: ſie richtet ſich
nach dem äußeren Ausſehen. Der größte Lump und Tagedieb,
wenn er nur eine ordentliche „Kluft“ an hat, bleibt ungeſchoren,
der Arbeiter in ſchäbiger Kleidung iſt ihr verfallen.

Der Arbeitsloſe iſt in Deutſchland ſomit
der Polizei aus geliefert. Er iſt ein moderner
Paria, er muß vor den Leuten auf der Straße zurückweichen,
er muß ſich ſern von den Menſchen halten, Luft und Licht
werden ihm verſagt!

Wehe aber, wenn der Arbeitsloſe ſich einmal nur in den
Schlingen der erwähnten Strafbeſtimmungen gefangen hat!
Dann wird ihm der Stempel des Geächteten aufgedrückt
dann braucht er übermenſchlicher Anſtrengungen, um wieder
aufzukommen! Die meiſten ſind für immer ver-
loren.

Die Handelskriſis wirft Tauſende von Arbeitern auf die
Straße, die Polizei aber macht aus dem gelegentlich Arbeits
loſen einen gewerbsmäßigen Strolch, oder mit einem hier
geläufigen Ausdruck zu reden, einem Lattcher.

Die erſte Hilfe für die Arbeitsloſen muß der Schutz gegen
die Polizei bezw. gegen die Beſtimmungen des 8 361 des
Strafgeſetzbuches ſein. Hinweg mit dieſer Geſetzgebung, die
zu dem unverdienten Elend der Arbeitsloſigkeit noch die
Schmach hinzufügt, die aus dem Subſiſtenzloſen einen Recht-
loſen macht!

Tagesgeſchichte.
Halle 3. Januar.

Die neue Jnternationale.
Die vom Pariſer internationalen Sozialiſten- Kongreß be

gründete neue Jnternationale hat am 30. Dezember in Brüſſel
ihre erſte Sitzung abgehalten.

Anweſend waren Anſeele, Vandervelde, Serwy Belgien
Herron (Vereinigte Staaten), Van Kol, Troelſtra (Holland),
Vaillant, Gerault Richard (Frankreich), Hyndman, Quelch (Eng
land), Plechanoff, Kritſchewsky (Rußland), Woynarowska (Polen),
Singer, Kautsky (Deutſchland).

Die Sitzung war nur kurz; ſämtliche Punkte der Tages
ordnung konnten an einem Tage zur Erledigung gebracht wer-
den. Von beſonderer Wichtigkeit ſind die Verhandlungen über
die Thätigkeit des Bureaus. Genoſſe Singer ſpendete der
Thätigkeit unſerer belgiſchen Genoſſen vollſte Anerkennung, nurwünſche er, daß das internationale Sekretariat ſich wer auf

Anregungen dort beſchränke, wo es internationale Aktionen ver
anlaßt, und deren Formen den einzelnen Ländern überläßt.
So iſt es z. B. nicht immer möglich, gleichzeitig über eine be
ſtimmte Frage in allen Parlamenten zu interpellieren. Jn

25] [Nachdruck verboten.
Der Reiſrade aus Altrurien.

Roman von W. D. Howells.
Ueberſetzt von Wilhelm Swienthy.

„Eben nicht,“ ſagte Camp, „wenigſtens ſo weit unſere Seite
Betracht kommt. Jhr kommt aufs Land, um für Euer Geld

ſo viel als möglich zu bekommen und wir wenden alles auf,
Euch ſo wenig als J dafür zu geben. Das iſt die ganze
Geſchichte, und wenn Mr. Homos irgend etwoes anderes glaubt,
befindet er ſich im Jrrtum.“

„„Jch habe mir über dieſe Sache noch gar keine Meinung ge-
bildet, ſie iſt mir ganz neu,“ meinte der Altrurier mild. „Doch
warum beſteht denn keine Möglichkeit gegenſeitiger Freund-
ſchaft zwiſchen Euch

„Warum? Es iſt x Geſchichte, wie alles andere bei
uns. Die ganze Sache iſt eine Frage von Angebot und Nach-
frage und zwiſchen dieſen iſt kein Raum für irgend welche
gegenſeitige Freundſchaft oder etwas Aehnliches. Und ſelbſt
wenn dafür Raum wäre, dann würde es doch von etwas
anderem getötet werden. Das Sommervolk, wie wir ſie
PNwen, ſieht auf uns Bauern verächtlich herab, und wir wiſſen
as.

„Aber, Mr. Camp, ich bin überzeugt, Sie können nicht ſagen,
daß ich verächtlich auf die Bauern herabſehe,“ bemerkte Mrs.
Makely mit ſelbſtbewußter Miene.

junge Mann lachte. „Doch, Sie auch,“ ſagte er dann
nicht unliebenswürdig, und er fügte hinzu: „und Sie haben
ein dazu. Wir paſſen nicht zu Jhnen, das wiſſen Sie,
und wir wiſſen es auch. Sie haben mehr Geld, als wir,
chönere Kleider und beſſere Manieren. Sie ſprechen über
inge, von denen die meiſten Bauern überhaupt noch nichts

ehört haben, und Sie ſorgen ſich um Sachen, die wir nie zue kommen. weiß, es iſt Sitte geworden, das
J t wuseſtehen, ich mag mich aber nicht anders geben, als

n.
Das war wirklich offenherzig. Jch begriff nicht, wie dernun einen ſolchen Leon wagen konnte. Schließlich

junge MaUberlegte ich mir, daß er ja eignetlich nichts zu verlieren hatte.

wahrſcheinlich um ſeiner Reden willen der Schweſter die Arbeit
nicht verweigern, ſo lange das Mädchen weiter ſo gut arbeitete
und ſich ſo wenig dafür bezahlen ließ. Jch wurde aufgeſtört
aus meinen Gedanken, als Camp plötzlich bemerkte: „Stellen
Sie ſich vor, daß irgend ein alter Bauer Sie beim Wort nähme
und eines ſchönen Tages mit ſeiner Frau im Hotel erſchiene,
um Jhnen ſeine Aufwartung zu machen, wie die auf den
Farmen wohnenden Stadtleute das thun, wenn ſie Bekannt-ſchaften anknüpfen wollen. Wie würde Jhnen das vor-
kommen

„O, ich wäre entzückt!“ erwiderte Mrs. Makely, „und
würde ſie mit der größten Liebenswürdigkeit aufnehmen.“

„Mit derſelben Liebenswürdigkeit, die Sie den Stadtleuten
entgegenbringen würden

„Vermutlich würde ich bei den Stadtleuten das Gefühl
größerer Zu ammengehörigkeit haben. Wir würden uns fürdieſelben Dinge intereſſieren, wir hätten mehr Stoff, uns zu
unterhalten“

„Sie würden beide zu derſelben Klaſſe gehören, das ſagt
alles. Wären Sie im Weſten und der Beſitzer einer der

wanzigtauſendAcre-Farmen käme, Sie aufzuſuchen, würden
ie ſich green ihn ebenſo benehmen, wie gegen unſere Bauern

Jch glaube nicht! Sie wären mit reichen Leuten zuſammen
und Sie würden ſich gegenſeitig verſtehen, eben weil Sie beide
Geld hätten.“

„Das ſtimmt doch nicht ganz,“ unterbrach ihn Mrs. Makely.
„Es giebt eine Menge reicher Leute, deren Bekanntſchaft man
auf keinen Fall zu machen wünſcht und die auch nie in die Ge-
ſellſchaft aufgenommen werden können, die unwiſſend und ge-
mein ſind. Und dann, weil Sie ſo ſehr vom Gelde ſprechen,
ich wüßte nicht, daß die Landleute nicht ebenſo glücklich wären,
Geld zu beſitzen, als andere

„O, ſie ſind noch glücklicher,“ ſagte der junge Mann.
„Nun Mrs. Makely ſah ihn fragend an, als wollte ſie

ſagen, daß er ſich der Wucht dieſes Hiebes unmöglich entziehen
könne. Da der junge Mann nichts erwiderte, fuhr ſie fort:
Und nun appelliere ich an Jhre Schweſter, ob ſie je einen

Unterſchied bemerkt hat in meinem Benehmen ihr und den
anderen nen Damen im Hotel gegenüber. a

n errötete und ſchien nicht antworten zu wollen. „Nun,

Von uns hatte er nichts zu erwarten, und Mrs. Makely würde Lizzie!“ ſagte Mrs. Makely und der Ton ihrer Stimme zeigte,
daß ſie wirklich beleidigt war.

Die Szene war mir unſäglich peinlich und ich zwinkerte Mrs.
Camp zu, ſie möchte doch etwas ſagen, um die Unbehaglichkeit
zu zerſtreuen. Sie ſchien mich nicht verſtehen zu wollen. Jhr
wohlwollendes Geſicht z nichts von Unruhe, lediglich ein
reges Jntereſſe für die Unterhaltung.

„Sie wiſſen doch ganz gut, Mrs. Makely.“ ſagte das junge
Mädchen ſchließlich, „Sie können mich doch gar nicht ſo be
handeln wie die jungen Damen im Hotel.“

Es lag weder Empfindlichkeit noch das Gefühl der Zurück-
ſetzung in ihrer Antwort, nur ein leiſes Bedauern klang duvch,
als ob lediglich dieſer Umſtand es verſchulde, daß ſie die Dame,
die ihr mancherlei Gefälligkeiten erwieſen, nicht ſo lieben könne,
wie ſie gern möchte. Jn Mrs. Makelys Augen Thränuen.
Sie wandte ſich an Mrs. Camp und ſagte: „Denken auch Sie
ſo über uns und alle anderen Jhres Standes auch

„Warum ſollten wir nicht erwiderte die Kranke. „Doch,
um die Wahrheit zu ſagen, nicht alle Bauern hegen Jhnen
gegenüber ſolche Geſinnungen. Viele ſind ganz ſo, wie Sie ſie
gern haben. Doch nur, weil ſie nicht nachdenken. Sobald ſie
zu denken anfangen, kommen ſie zu denſelben Geſinnungen, wiewir ſie haben. ch will Sie aber r eiten Mrs.
Makely. Sie können ebenſowenig etwa für wie wir.Wir ſind alle die Opfer der Verhältniſſe.“

Dieſe augenſcheinliche Nachgiebigkeit that Mrs. Makely wohl.
Sie drängte ihre Thränen zurück und ſagte in bedauerndem
Tone, als bitte Sie auch um ferneres Beileid: „So iſt's. Die
2 aus der kleinen Zarhitze am ſaume äußerte auch

reits etwas Aehnliches: Die einen ſind reich, a
arm: beide zuſammen bilden die Welt.“

„Würde es Jhnen gefallen, eine von
m junge Camp mit grinſendem

„Das weiß ich nicht,“ antwortete
vernünftig werdend, „aber das we
aller, der Reichen ſowohl wie der

„Es thäte mir leid, wenn wir
ſollten, Mrs. Makely,“ mitSie ſtellten uns glaubten, eszu wiſſen.a keine Jtieehe



die Regierung ausweichen kann uſw. Jm allgemeinen ſei dieHauptaufgabe des internationalen Sekretariats das Jnfor-

mieren, nicht das Dirigieren.
Vaillant unterſtützte Singer und fügte zu deſſen Er-

wägungen parlamentstechniſcher noch ſolche politiſcher Natur
hinzu, die bei der Verſchiedenheit der Verhältniſſe in den ver
ſchiedenen Ländern eine gleichmäßige internationale parlamen
tariſche Aktion nur in beſtimmten, a zu überlegenden Fällen
uelſen Er fügte hinzu, ſozialiſtiſche, ökonomiſche Fragen
ollten im Vordergrunde der Thätigkeit des Bureaus ſtehen,

wie augenblicklich die Arbeitsloſigkeit und dergleichen.
Vandervelde wies auf die delikate Stellung des Bureaus

hin, das den einen zu viel thut, den anderen zu wenig, das
aber ſtets im Einverſtändnis mit den Bureaumitgliedern der
verſchiedenen Länder vorgeht.

Dies die wichtigſten Geſichtspunkte, die auch von anderen
Rednern noch entwickelt wurden. Ein Beſchluß wurde nicht
gefaßt, da man im Prinzip mit der Auffaſſung des Sekre-
tariats von ſeiner Thätigkeit einig war und nur in Details
Kritik übte.

Die wenigſt erfreuliche Seite der Verhandlungen bildete der
Bericht über die Finanzen des Bureaus, da viele Nationen
mit ihren Beiträgen ganz oder teilweiſe im Rückſtand ſind.

Von der Begründung eines großen internationalen Archivs
wurde Abſtand genommen, alle Nationen aber verpflichtet, ihre
Parteivorſtands Berichte und Zentralorgane dem Sekretariat
regelmäßig zugehen zu laſſen. Ferner wurde beſchloſſen, die
Reſolutionen der internationalen Kongreſſe zuſammenzuſtellen
und als beſondere Broſchüre zu veröffentlichen.

Ueber die periodiſchen Zuſammenkünfte des Bureaus ent-
ſpann ſich eine längere Debatte, da die einen öftere Zuſammen-
künfte wünſchten, die deutſchen Delegierten für jährliche ein-
traten. Schließlich wurde die nächſte Zuſammenkunft für Juli
angeſetzt und dieſer überlaſſen, den Termin der nächſten Zu-
ſammenkunft ſelbſt zu beſtimmen.

Bezüglich der Publikationen des Bureaus wurde zunächſt
beſchloſſen, ſie in den Parteiorganen zu veröffentlichen, die von
den Parteivorſtänden der verſchiedenen Länder beſtimmt ſind.
Dringende Mitteilungen ſind in den täglichen Partei-Organen
zu veröffentlichen. Die Erfahrung ſoll lehren, ob das genügt
oder ein eigenes Publikationsorgan des internationalen
Sekretariats notwendig wird.

Als Zeit des nächſten internationalen Kongreſſes,
der bekanntlich in Amſterdam ſtattfindet, wurde der Auguſt
1903 feſtgeſetzt. Sein Titel ſoll lauten Jnternationaler ſozig-
liſtiſcher Kongreß. Genoſſe Vaillant regte an, ihn ausſchließlich
auf die ſozialiſtiſchen Parteien zu beſchränken, doch ſtellte er
keinen poſitiven Antrag, ſondern wollte bloß zur Diskutierung
der Frage in den verſchiedenen Ländern anregen.

Außerdem wurden noch mehrere Reſolutionen diskutiert
und angenommen. Die erſte, von Singer und Kautsky
eingebrachte, betrifft die Wreſchener Affaire und hat folgen-
den Wortlaut:

„Das internationale ſozialiſtiſche Bureau, verſammelt zur
Konferenz in Brüſſel am 30. Dezember 1901, ſpricht im Namen
des ſozialiſtiſchen Proletariats aller Länder ſeine höchſte Em-
pörung aus über die preußiſche Germaniſierungs-
Politik, die ſich nicht ſcheut, gegenüber der polniſchen Be-
völkerung zu dem barbariſchen Mittel gewaltſamer Unter-
drückung der Mutterſprache zu greifen.

Das Bureau brandmarkt zugleich die Heuchelei und Verlogen-
heit der herrſchenden Klaſſen, die ſich in Deutſchland in der
Entrüſtung über die engliſchen Barbareien im Burenlande nicht
genug thun können und zu gleicher Zeit die kraſſeſte Unter-
drückungspolitik ihrer eignen Regierung gegenüber den Volen
in Deutſchland gutheißen und fördern. Das internationale
ſozialiſtiſche Bureau fordert endlich das polniſche arbeitende
Volk auf, gegen die Unterdrückung ſeiner geiſtigen und natio-
alen Kultur wie gegen ſeine ökonomiſche Ausbeutung Schutz
zu ſuchen unter dem Banner der internationalen Sozialdemo-
kratie und aus allen Kräften mitzuarbeiten an der Beſchleuni-
gung ihres Sieges, der allein die volle geiſtige wie materielle
Freiheit und Gleichheit herbeiführen wird.“

Die zweite Reſolution wendet ſich gegen den Jmperialis-
mus, deſſen Ungerechtigkeiten und kaltblütige Grauſamkeiten
ſie als cinen ſcheußlichen Schandfleck in der Geſchichte unſerer
Zeit bezeichnet. „Jmperiglismus und Chauvinismus werden
beſtändig von den herrſchenden Klaſſen aller Länder benutzt, die
Schwäche des kapitaliſtiſchen Konkurrenzſyſtems zu verdecken
und ſie gegen die ſteigende Kraft des Sozialismus zu ſchützen.
Zu einer Zeit, wo jeine verheerende induſtrielle Kriſis die Ar-
beiter in vielen Ländern heimſucht, in vielen andren Ländern
bedroht, ermahnt das internationale ſozialiſtiſche Bureau die
Arbeiter der Welt aufs dringendſte, ſich nicht von den Jntriguen
der kapitaliſtiſchen Staatsmänner und den fkrupelloſen Ent-
ſtellungen der kapitaliſtiſchen Preſſe bethören zu laſſen, ſondern
ſich zuſammenzuthun zu enger internationaler Vereinigung und

Bern e e rt der Reichsrat nicht über der äußeren einander gegen die letzteſehr Peeßen, in Deutſchland iſt d Wehen einer und ſch Form der
Frage beim Etat oft wirkſamer als eine Jnterpellation, der Die beiden letzten Reſolutionen ri ſich gegen das ruſ

ſiſche Knutenregiment. Sie erheben Proteſt gegen die
brutale Unterdrückung der Finnländer, die Verfol-
ungen der Juden und die Metzeleien der Arbeiter, bei der

monſtration der Obu chen Fabrik in Petersburg vorge-
kommen. Den heldenhaft kämpfenden Arbeitern Rußlands ſen
det das Bureau ſeinen brüderlichen Gruß und verſichert ſie
der wärmſten Sympathien des internationalen Sozialismus
für den Freiheitskampf, den ſie gegen den Zarismus führen,
„den Feind des Sozialismus wie der Demokratie“.

Mit der erſten Ausſprache und den gefaßten Beſchlüſſen iſt
eine Grundlage zu einem gedeihlichen Wirken der neuen Jnter
nationale geſchaffen worden. Der Bericht des Vorwärts, wahr
ſcheinlich von einem der deutſchen Teilnehmer verfaßt, hebt her
vor, daß der brüderliche Geiſt, der die ganze Konferenz
beſeelte, in erfreulichem Gegenſatze zu den erregten Szenen
mancher unſerer internationalen Kongreſſe ſtand. „Dieſer Geiſt
bewies aber auch, daß die unerfreulichen Erſcheinungen mancher
unſerer internationalen Kongreſſe mehr auf äußerlichen als
innerlichen Gründen, der Schwierigkeit der Verſtändigung und
der Verſchiedenheit der parlamentariſchen Formen in den ver-
ſchiedenen Ländern beruht, Schwierigkeiten, die bei der Kon-
ſerenz fehlten. Dieſe Schwierigkeiten zu beſeitigen und ſo ein
leichteres Arbeiten der internationalen Kongreſſe zu ermöglichen,
ihre Reibungsflächen zu vermindern, das iſt die Hauptwirkung,
die wir von dem längeren Beſtehen des internationalen Bureaus
erwarten.“

Das iſt auch unſere Meinung. Schon in den Aufſätzen über
den Pariſer internationalen Kongreß iſt im Volksblatt aus-
geſprochen worden, daß die Organiſation des nächſten Kon
greſſes eingehend diskutiert werden müſſe, um durch ſorgfältige
Vorbereitung alle die unangenehmen Dinge zu vermeiden, die
ſo lähmend auf die Arbeiten des Pariſer Kongreſſes eingewirkt
haben. Zu dieſer Diskuſſion wird wohl in allernächſter Zeit
Gelegenheit geboten werden.

Die erſte Sitzung der neuen Jnternationale veranlaßt aberauch noch andere Venerk ſagen. Es fällt auf den erſten Blick

auf, daß der internationale Charakter der Konferenz nur
in beſchränktem Maße vorhanden war. Es nahmen teil:
Deutſchland, England, Frankreich, Belgien, Holland, Vereinigte
Staaten von Amerika, Rußland und Polen. Es fehlten da-
gegen: Oeſtreich, Dänemark, Schweden, Norwegen, die Schweiz,
Jtalien, Spanien und andere. Wir halten es für wichtig, auf
dieſen Punkt aufmerkſam zu machen, denn wird nicht in allen
Ländern, in denen ſich eine ſozialiſtiſche Bewegung entwickelt
hat, dem Bureau ein reges Jntereſſe entgegengebracht, dann
iſt unſeres Erachtens eine bedeutſame Wirkſamkeit dieſer Jn-
ſtitution, wenn nicht gar ihr Beſtand, in Frage geſtellt. Dieſe
Konferenz war die erſte ihrer Art. Wenn hierbei ſchon ein
ſolcher Mangel an Beteiligungseifer zu verzeichnen war, ſo
eröffnet das keine angenehmen Ausſichten für die Zukunſt.
Wir hätten es gern geſehen, wenn die Konferenz auf dieſen
Punkt nachdrücklich aufmerkſam gemacht hätte, um ähnliche
Vorkommniſſe in der Zukunft zu verhindern. Da das nicht
geſchehen, hat die Parteipreſſe dieſe Aufgabe zu erfüllen.

Syſtem Thielen.
Das furchtbare Unglück bei Altenbeken wächſt ſich zu

einer neuen Anklage des Sparſyſtems des Eiſenbahnminiſters
v. Thielen aus.

Ueber die Zuſtände auf der Strecke weiß der Weſtf. Merkur,
ein loyales Zentrumsblatt, zu berichten:

„Die Strecke iſt früher mit 25 Bahnwärtern beſetzt geweſen,
während jetzt nur noch 13 vorhanden ſind. Auch die Bahn-
wärterbude neben der Unglücksſtelle, ſowie das zugehörige
Wohnhaus ſtanden leer. Dieſe Sparſamkeit in den Ueber-
wachungskräften hängt unmittelbar mit dem Unglück zuſammen,
da ein auf den Bahnkörper geratenes Pferd den verhängnis-
vollen Aufenthalt des D-Zuges veranlaßte. Wenn die Bahn-
wärterbude neben der Unglücksſtelle beſetzt geweſen wäre, ſo
hätte der betreffende Wärter das Pferd entfernen oder den
Zug warnen können. Am Tage vorher war der Kron
prinz mit dem D-Zuge 31 gefahren da hatte man die
Streckenarbeiter als Bahnwärter auf die Strecke ver-
teilt. Hätte der Kronprinz ſein zeitweiliges Vorhaben,
am Freitag zu fahren, ausgeführt, ſo wäre das Unglück
aller Wahrſcheinlichkeit nach überhaupt nicht paſſiert,
weil dann alle gefährlichen Poſten beſetzt geweſen
wären. Die Verminderung des Wärterperſonals iſt um ſo
ſchlimmer, als die Strecke Paderborn Altenbeken mit Zügen
überlaſtet iſt.

Hat das Zentrumsblatt recht, dann liegt eine ſchwere Unter-
laſſung vor. Die Vollbeſetzung der Strecke, die am Tage der
Kronprinzenfahrt vorgenommen worden iſt, beweiſt, daß ſie zur
Sicherung der Strecke notwendig iſt. Nun hat jeder Menſch
das Recht, eine gleichmäßige Behütung ſeines Lebens, wenn er
es der Eiſenbahn anvertraut, zu verlangen der Tagelöhner
ſo gut wie der Kronprinz. Es ſcheint aber, daß die Eiſenbahn-
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das Leben fürſtlicher Perſönlichkeiten
als dasjenige gewöhnlicher Staatsbürger.

Dieſe Unterlaſſung iſt jedoch nicht das einzige Vergehen, das
auf das Konto der Eiſenbahnverwaltung zu ſetzen iſt. Eine
weitere ſchwere Beſchuldigung entnimmt die Frankf. Zig. einem
rheiniſchen Blatte. Nach der vom Bundesrat erla Be
triebsordnung von 1898 iſt für alle Strecken mit ſchneller Zug
folge die „elektriſche Streckenblockung vorgeſchrieben
dennoch habe hier, auf dieſer außerordentlich ſtark befahrenen
Linie, nach drei Jahren immer noch das alte, als unzuverläſſig
bekannte Syſtem beſtanden, daß ein Blockwärter die Signale
telegraphiſch weitergiebt.

Herr Thielen macht bekanntlich auch in Arbeitsloſen-
politik. Die Thatſache, daß in der ſchwerſten wirtſchaftlichen
Kriſis die Sparwut auf den gut rentierenden preußiſchen Staats
bahnen ſolche traurigen Folgen herbeiführen konnte, iſt eine
blutige Selbſtverhöhnung der Arbeitsloſenpolitik.

Auch die Ueberlaſtung der Bedienſteten ſteht in
urſächlichem Zuſammenhange mit dem Altenbeker Unglück. Der
Köln. Ztg. wird darüber geſchrieben

„Der Blockwärter Kleinhaus, welchem anfangs diegrößte Schuld zugemeſſen wurde, iſt ein nüchterner und ge-
wiſſenhafter Beamter. Er hat ſeit ſeinem 15. Lebensjahre, d. i.
ſeit dem Jahre 1883, im Eiſenbahndienſt geſtanden, zuerſt als
Rottenarbeiter, dann als Hilfsbahnwärter und ſeit dem
1. Oktober 1900 als Blockwärter. Jn ſeiner jetzigen Stellungliegt es ihm ob, den Block für die Durchfahrt der Züge zu be
dienen, 500 Meter Strecke des Bahnkörpers zu revidieren und
e Ueberfahrtſchranken zu beſorgen. Er hat ſich ſeither im
Fiſenbahndienſt nie etwas zu ſchulden kommen laſſen, nie einen
Verweis oder eine Strafe erhalten. Seine Wohnung, eine
Dienſtwohnung der Eiſenbahn, liegt 1 Stunden (7 Kilo-
meter) vom Blocke entfernt er gebrauchte alſo für Dienſt-
zeit und Weg zuſammen täglich 15 Stunden, ſo
daß ihm für Ruhe und Familienleben nur 9 Stunden übrig
bleiben, welche abwechſelnd die eine Woche auf den Tag, die
andere in die Nacht fallen. Dabei bezieht er ein Ein-
er von 740 Mk. jährlich. Seit Mai d. J. iſt er ver

eiratet.Dieſen Angaben braucht wirklich nichts hinzugefügt werden
da haben wir das ganze Syſtem Thielen in der Nußſchale.

740 M. jährlich für einen verheirateten Mann bei täglich fünf
zehnſtündiger Arbeitszeit und 26 Wochen Nachtarbeit im Jahre

das ſind in der That glänzende Bedingungen für einenPoſten, deſſen Bekleidung Krchtbore Verantwortlichkeit mit

ſich bringt! 900 M. hat einmal ein ſächſiſcher Konſervativer,
der alte Ackermann, als Exiſtenzminimum bezeichnet!

Die Sparpolitik iſt auch ſchuld daran, daß die Lehren der
Eiſenbahnunfälle in den letzten Jahren von der preußiſchen
Verwaltung immer noch nicht berückſichtigt worden ſind. Das
fürchterliche Offenbacher Unglück war zu einem guten Teil
darauf zurückzuführen, daß die Durchgangswagen der Seiten-
thüren ganz ermangeln. Auch bei Altenbeken hätte eine ganze
Anzahl der Getöteten gerettet werden können, wenn dieſer Zu
ſtand nicht noch weiter beſtände. Jn einem Briefe an die
a Rundſchanu erzählt jemand das Folgende:

„Mein bei dem Altenbeker Unglück ums Leben gekommener
erſt 31 Jahre alter Bruder ſtand mit ſeinem Schwiegervater,
der bei dem Zzuſammenſtoß etwas verletzt wurde, im Gange
des De Wagens, als das Krachen die drohende Gefahr anzeigte.Mit dem Ruf: „Ein Zuſammenſtoß!“ ſtürzte er e der Aus

gangsthür aber zu ſpät. Er wurde von der Maſchine gefaßtund zu Tode gedrückt. Wären dieſe Unglückswagen mit Nor
thüren verſehen geweſen, ſo wäre zweifelsohne mein Bruder
durch die Thüre entkommen. Aber auch alle jene bedauerns
werten Menſchen, welche in den verſchiedenen Abteilen die
Fenſterpläte inne hatten, hätten ſich in Sicherheit bringen
können. Wie werden nur alle die Opfer die Gefängniſſe von
Wagen verflucht haben. Auch wenn der Zug im Nu auf den
De Zug auflief, ſo viel Zeit hätten ſehr viele der unglücklichen
Opfer gefunden, um durch die Notthüren zu entkommen.“

Der Einſender meint zum Schluß, er könne nun begreifen,
zu man „als loyaler Unterthan ins gegneriſche Lager geraten
önne“.

Das begreifen wir auch. Jndes iſt noch lange nicht geſagt,daß Herr v. Thielen und ſein Syſtem dies Unglück von Alten

beken nicht überdauern. Denn die Oppoſition des Bürgertums
iſt danach!

Eine Glückwunſchadreſſe mit Hinderniſſen. Aus der
letzten geheimen Berliner Stadtverordneten- Sitzung
weiß ein Berichterſtatter folgendes auszuplaudern: Die Sitzung
beſchäftigte ſich faſt ausſchließlich mit einer Debatte über die
Abfaſſung der Geburtstags-Glückwunſch- Adreſſe an
den Kaiſer. Mit der Ausarbeitung der Adreſſe war der
Stadtverordnete Regierungsbaumeiſter Körte von der Freien
Fraktion betraut geweſen, doch fand der Entwurf nicht die
Billigung der einzelnen Fraktionen. So wurde von Führern
der Alten Linken bemängelt, daß in der Adreſſe des Todes der
Kaiſerin Friedrich nicht gedacht ſei. Ferner wurde der Paſſus,
welcher vom Kunſtſinn des Kaiſers ſpricht, von anderer
Seite als verbeſſerungsbedürftig angeſehen. Schließlich

wieder ſtanden ihr die Thränen in den Augen. „Und Sie
wiſſen doch, wie gern ich Sie alle habe.“

Mrs. Camp war beſtürzt. Vielleicht haben wir etwas mehr

Jch blickte nach dem Altrurier, der dem Geſpräche ſtill und
aufmerkſam zugehört hatte. Da er auch jetzt noch keine An-
ſtalten machte, etwas zu ſagen, bemerkte ich lächelnd: „Es
ſcheint, als ſeien wir alle Mr. Homos gegenüber ehrlicher ge-
weſen, als es uns jetzt lieb iſt: und wenn Mr. Homos daran
geht, ſeine Reiſeerlebniſſe niederzuſchreiben, wird er uns der
Heuchelei wenigſtens nicht zeihen können. Und ich habe immer
çeglaubt, gerade das ſei eine unferer Tugenden! Was Mr.
Camp und meinen Freund, den Bankier, betrifft, die kann
nan nicht einmal mehr der Zurückhaltung anklagen.“

„Was unſer Freund ſpäter auch immer von uns ſagen mag,“
ſeufzte Mrs. Makely mit einem frommen Blick nach dem Säbel,
der über dem Bette hing, „das wird er zugeben müſſen, daß
wir trotz der Gegenſätze und Klaſſen alle Amerikaner ſind,
und wenn wir auch nicht immer dieſelben Anſchauungen und
Jdeen, wir doch alle dasſelbe Vaterland haben.“

„Jch wüß e nicht, daß dem ſo wäre,“ ließ ſich Reuben Camp
mit unfehl arer Promptheit vernehmen. „Jch glaube nicht,
daß wir alle ein Vaterland haben. Für Sie bedeutet Amerika
etwas ganz anderes als für uns. Amerika! Für Sie bedeutet
das Muße, Behaglichkeit, Vergnügen, und wenn ja einmal
Arbeit, dann ſolche, die Jhnen gefällt. Für uns bedeutet es
Arbeit und wieder Arbeit, zu der wir gezwungen ſind, wenn
wir leben wollen. Freiheit heißt's für Sie; doch was für
Freiheit hat der Mann, der nicht weiß, woher er ſeine nächſte
Mahlzeit nehmen ſoll Als ich noch an der Eiſenbahn be
ſchäftigt war, ſtreikten wir einmal und da ſah ich, wie Männer
ihre Freiheit verkauften
Brot für ihre Familie zu verdienen. Sie wußten, daß ſie im
Rechte waren, ſie wußten auch, daß ſie aushalten ſollten in der
Verfechtung ihres Rechtes aber ſie mußten zu Kreuze kriechen
nud die nde lecken, die ſie zu Boden geſchlagen. Ach ja,

wir ſind Amerikaner, aber ich wette, wir haben nicht alle
dasſelbe d, Mrs. Makely. Was für ein Vaterland
hat denn ein auf die ſchwarze Liſte geſetzter Arbeiter

„Jch weiß nicht, was Sie damit meinen,“ erwiderte die
Dame.

„Nun, das ſind Arbeiter, die ich zu Hunderten in den Fabrik-ſtädten angetroffen habe, Leute, die in den Verzeichniſfen der
Unternehmer einen Vermerk haben, daß ihnen auf keinen Fall
irgend welche Arbeit gegeben werden darf:; Leute, die geſtraft
werden mit Hunger und Kälte, die auf die Straße getrieben
werden, weil ſie den Unternehmer beleidigt: Leute, die mit ihrer
Familie leiden müſſen, weil ſich das Jntereſſe des Unternehmers
durch ſie verletzt fühlte.“

„Entſchuldigen Sie, Mr. Camp,“ warf ich ein, „wird nicht
gewöhnlich nur derjenige auf die ſchwarze Liſte geſetzt, der ſich
bei irgend welchen Arbeiterkrawallen und Streiks beſonders
hervorthut

„Ja,“ antwortete der junge Mann, anſcheinend ohne ſich be
wußt zu jein, warum ich 10 fragte.

„Ah!“ erwiderte ich. „Wie können Sie denn den Unter-
nehmer ſchelten? Das iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich.“

„Himmel!“ rief der Altrurier da aus. „Jſt's denn möglich,
daß es in Amerika ſelbſtverſtändlich erſcheint, einem Manne
das Brot für den Unterhalt ſeiner Familie zu nehmen, weil er
ſich der Intereſſen ſeiner Kollegen in irgend einer Beziehung
annahm

„Mr. Twelvemough wenigſtens ſcheint ſo zu denken,“ ant-
wortete der junge Camp ſchnippiſch. „Doch ob ſelbſtverſtänd-
lich oder nicht, es iſt nun mal Thatſache, daß es ſo gemacht
wird. Sie können ſich nun ſelbſt vorſtellen, wie ſehr ein ſolcher
Arbeiter ſein Vaterland lieben muß, wo ihm ſo etwas wider-
fahren kann. Wie würden Sie in Altrurien dieſes Syſtem
der ſchwarzen Liſten nennen

„Ach ja, bat Mrs. Makely, „laſſen wir ihn lieber von
Altrurien erzählen. Alles das über die Arbeiterfrage iſt ſo
langweilig; nicht wahr, Mrs. Camp?“

Mrs. Lamp antwortete nicht, aber der Altrurier erwiderte
die Frage ihres Sohnes: „Wir hätten gar keinen Namen

Ddafür, weil es bei uns ganz und gar unmöglich wäre. Es
giebt bei uns kein ſo abſcheuliches Verhrechen, daß wir als
Strafe dem Verbrecher die Möglichkeit, ſeinen Lebensunterhalt
zu verdienen, nehmen könnten.

„Ja, wenn's ein Verbrecher wäre,“ erwiderte R„würde ihm auch hier ſo etwas nicht Bann

würde ihm der Staat die Möglichkeit geben, ſeinen Lebens-
unterhalt zu verdienen.

„Und wenn er ſich nicht gegen die Geſetze vergangen hat“
„Dann ſieht der Staat ruhig zu, wie man ihn auf die

Straße treibt. Hier haben Sie bald einen
Er ſchob die Gardine des Fenſters, vor dem er ſaß, etwas

zur Seite und zeigte hinaus. Wir ſolgten ſeiner Handbe-
wegung mit den Blicken und ſahen vor dem Hauſe einen ab-
geriſſenen, ſchmutzigen Tramp“) ſitzen und ſcheue Blicke nach
der Hausthür, wo der Hund lag, werfen. Mir erſchien s
wie ein Schandfleck an der bezaubernden Landſchaft, ein Ver-
brechen an dem wundervollen Tage. Die zerlumpte Kleidung
gab dem Körper, den ſie nicht mehr ganz zu bedecken vermochte,
etwas unſagbar Groteskes; das ſtruppige Haar ſtak an ein
zelnen Stellen wie Federn aus ſeinem zerfetzten Hute heraus;
ſein rotes, ſonnenverbranntes Geſicht, das abwechſelnd grimmig
und ſchüchtern drein ſah, hatte das Ausſehen eines Stoppel
feldes. Wie ſichtbarer Geſtank beleidigte ſein Anblick das Auge.Als der arme Teufel uns gewahrte, fuhr er zuſammen, als ſei
t ſich ſeiner Abſcheulichkeit bewußt und wolle ſie vor uns ver

ergen.
„Jch habe immer geglaubt, ſolche Burſchen würden jetzt ein

eſperrt gehalten,“ bemerkte Mrs. Makely. as iſt doch9 man ſie ſo frei herumlaufen läßt. Sie ſind ſo ge
ährlich!Der junge Camp hatte unterdeſſen die Stube verlaſſen und

wir konnten ſehen, wie er auf den Tramp zuging.h ſo iſt's recht,“ rief die Dame aus. h voffe, Reuben
zeigt ihm ſeinen Weg. Er will doch nicht etwa dieſem abſcheu
lichen Kerl zu eſſen geben!“ giate ſie hinzu, als ſie ſah, daß
Camp, nachdem er ſich einen Augenblick mit dem Tramp unter
halten hatte, mit ihm um die Ecke des Hauſes verſchwand.
„Das muß ich ſagen, Mrs. Camp, Reuben giebt damit ein
ſchlechtes Beiſpiel. Das ſpornt dieſe Kerle nur zu allerhand
Schandthaten an. Höchſtwahrſcheinlich ſchleicht er ſich in Jhre
Scheuer, um zu übernachten und zündet ſie lich mit
hiper Pfeife an. Was machen Sie denn mit den Tramps in

ltrurien, Mr. Homos

e (Fortſetzung folgt.)Etwa dasſelbe wie Landſtreicher. D. Ueberſ.

t er h
54

en

e



Ah

einigte ſich die Verſammlung dahin, daß ein neuer Entwurf aus
zuarbeiten ſei und es wurde zu dieſem Zwecke eine Redaktions
kommiſſion gewählt, welche aus den Stadtverordneten Herren
Dr. Langerhans, Michelet, Dinſe und Körte beſteht.

Wie die Zeiten ſich ändern. Der engliſche Kronprinz
kommt in einigen Tagen nach Berlin, wahrſcheinlich um auf
dem Ordensfeſte eine hohe Auszeichnung in Empfang zu
nehmen. Die engliſche Daily Mail verkündet ſchon, daß der
Beſuch eine große politiſche Bedeutung habe, zum An-
laſſe werden wird, die Freundſchaft der beiden Herr-
ſcherhäuſer und die zwiſchen den Regierungen beider
Nationen ſympathiſchen Beziehungen öffentlich neu
zu bekräftigen.

Dieſe „ſympathiſchen Beziehungen“ ſind wenigſtens ſo weit die
Herrſcherhäuſer in Betracht kommen, erſt jüngeren Datums.
Heute vor ſechs Jahren noch, am 3. Januar 1896, depeſchierte
Wilhelm II., Deutſcher Kaiſer, an den alten gebrochenen Mann,
der jetzt in Holland im Erxil lebt und den die zähe Hoffnung
auf den ſchließlichen Sieg ſeines Volkes allein am Leben erhält,
ſeine Entrüſtung über den Einfall des Engländers Jameſon
und beglückwünſchte die Buren, daß ſie den Räubern ſo gut
heimgeleuchtet!

Eine politiſche Rede hat Wilhelm II. am Neujahrtstage
vor den verſammelten Generalen gehalten. Der Vorgang ſpielte
ſich hinter verſchloſſenen Thüren ab.

Mit Chinamedaillen in Stahl iſt eine große Zahl Poſt-
beamter ausgezeichnet worden. Jn welcher Verbindung die
mit der Chinaaffaire ſtehen, iſt nicht ganz klar. Vielleicht, weil
die Poſt Briefe an die Chinakämpfer befördert hat

Wie ein Hunnenbrief lieſt ſich der Bericht über die Helden-
thaten, die in Langendreer bei Bochum am Heiligabend
vier junge Leute verrichtet haben, von denen drei dieſen Herbſt
aus China zurückgekehrt ſind. Der Leipziger Volkszeitung
wird darüber berichtet: Unter dem Rufe, „ſie wollten einmal
zeigen, was Chinakämpfer können“, ſchlugen ſie in einer
Wirtſchaft alles, was ihnen unter die Hände kam, kurz und
klein. Die Chinakämpfer ſcheinen thatſächlich unter dem Bann
hunniſcher Reminiszenzen geſtanden zu haben. Der Wirt hatte
den Leuten das Lokal verboten da ſie immer groben Unfug
trieben. Sie wurden hinausgewieſen, drangen aber wieder
hinein, zertrümmerten zunächſt einen Tiſch und gingen mit den
Tiſchbeinen gegen die Gäſte und den Wirt vor, ſo daß dieſe
flüchten mußten. Sämtliche Fenſterſcheiben wurden zerſchlagen
und das Buffet ebenfalls zertrümmert. Als alle Tiſche
und Stühle demoliert und auch die Thüren beſchädigt waren,
zogen die Heldeu ab in dem Bewußtſein, gezeigt zu haben,
was Chinakämpfer können. Am anderen Tage wurden ſie
verhaftet, und jetzt wird ihnen hoffentlich klar gemacht, daß die
ſchönen Tage in Petſchili, wo kein Pardon gegeben wurde,vorüber ſind.

ProfeſſorenStreik in Sicht? Pfarrer Naumanns Zeit
hat erfahren, daß an maßgebender Stelle die Abſicht beſteht,
die Straßburger Univerſität auch noch fernerhin durch Errich
tung weiterer „katholiſcher“ Profeſſuren als corpus vile (etwa:
Verſuchskarnickel) zu handelspolitiſchen Experimenten mit dem
Zentrum zu benutzen. Es ſind ſowohl die philoſophiſche als
auch die juriſtiſche Fakultät in Ausſicht genommen „Gegenüber
der drohenden Degradierung der Wiſſenſchaft ſpeziell in Straß-
burg zum Jnſtrument für politiſche Geſchäſtszwecke beab-
ſichtigt eine Anzahl von Profeſſoren, vorläufig
weitaus die Mehrheit im Lehrkörper, ſobald die
Sache zur Ausführung kommt, mit Amtsnieder-
legung zu antworten.“ Ob dieſe Abſicht, die als „ein
Mönument in der Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens und
der deutſchen Univerſitäten daſtehen würde“, zur Verwirklichung
gelangt, iſt auch der Zeit noch mehr als zweifelhaft; es hänge
das davon ab, welch ein Maß von kollegialem und Standes-
bewußtſein, insbeſondere aber von Widerſtandsfähigkeit gegen
„autoritative“ Eingriffe bei den Profeſſoren im übrigen Deutſch-
land und beſonders in Preußen vorhanden iſt.

Das letztere kann unmöglich zweifelhaft ſein. Schon bei demRNummel mit der Mommſ,

pflichtete, hielt ſich die Mehrzahl der Profeſſoren abſeits. Wie
viel erſt werden ſich drücken, wenn es heißt, die Futterkrippe
und anderes aufs Spiel zu ſetzen! Die Zeiten der Göttinger
Sieben ſind ein für allemal vorbei die Berliner Profeſſoren
veranſtalten erſt mal ein „Liebesmahl“ für Althoff!

Vier Reichsgeſetze ſind am 1. Januar d. J. in Kraft ge-
treten: die Geſetze über Urheberrecht und Verlags-
recht, über die Gewerbegerichte und über das Privat-
verſicherungsweſen. Das ebenfalls aus den Reichstags-
verhandlungen des abgelaufenen Jahres hervorgegangene Wein-
geſetz iſt bereits am 1. Oktober in Kraft getreten. Das Süß-
ſtoffgeſetz, das Geſetz über die Schaumweinheſteuerung, die
Seemannsordnung mit den zugehörigen Geſetzen ſtecken noch
im Reichstag.

Der Herzog bei den Sozialdemokraten. Die Alten-
burger machen es den Heſſen nach: Der Präſident des Alten-
burger Landtags, der für die Wahlperiode für Repräſentations-
aufwand einen Betrag von 1000 Mk. erhält, hatte die Mit-
glieder desſelben zu einem Diner geladen. An dieſem Eſſen
nahm auch Herzog Ernſt teil, der ſich mit den Sozialdemo-
kraten Horn und Schüler (letzterer wurde kürzlich erſt gegen-
über einem Hochagrarier gewählt) lebhaft unterhielt. Bis heute
iſt das Altenburger Ländchen noch nicht in Trümmer gegangen.

„Gerichtlicher Schutz für die Jollvorlage“ das
wurde von dem die Beſchlagnahme der im Vorwärts-Verlage
erſchienenen Weihnachtszeitung verfügenden Berliner Richter
bekanntlich zur Begründung der Konfiskation der Weihnachts-
zeitung ausdrücklich angeführt.

Am Montag iſt nun die Beſchlagnahme von der Strafkammer,
bei welcher gegen die Verfügung des Unterſuchungsrichters
Podewils Beſchwerde erhoben wurde, beſtätigt worden. Die
Beſchwerde richtete ſich einmal dagegen, da ich der Unter-
ſuchungsrichter damit begnügt hatte, den Geſamtinhalt des
Vlattes als offenbare Tendenz zur Aufreizung hinzuſtellen, und
nur das erſte Gedicht, Der Knabe von Budapeſt, das einen
hiſtoriſchen Vorgang ſchildert, ſpeziell bezeichnet, er hat aber auch
hier unterlaſſen, eine beſtimmte Strophe oder Stelle hervor-
zuheben. Die Beſchwerdeführer hatten daher beantragt, erſtens

enAdreſſe, der doch zu nichts ver

einmal die Jlluſtrationen, die an ſich unmöglich eine Verletzung
des S 130 enthalten könnten, freizugeben, ferner diejenigen
Teile der Platten und Zeitung, welche einen ſtrafbaren Jnhalt
nicht enthalten. Nun hat ſich die Strafkammer auf den Stand-
punkt geſtellt, das über die Strafthat der Aufreizung urteilende
Gericht könne in dem Geſamt- halt in der Zuſammen-
ig des ganzen Blattes die ſtrafbare Handlung erblicken.

us dieſem Grunde müſſe daher die Beſchlagnahme als gerecht-
fertigt angeſehen werden und ſeien darum auch die Anträge der
Beſchwerdeführer abzulehnen.

Bis zum Vorliegen der ſchriftlichen Begründung dieſes Urteils
müſſen wir uns alſo beſcheiden. Aber es erſcheint heute ſchon
ganz unmöglich, daß das Gericht ſich auf den Standpunkt des
Unterſuchungsrichters v. Podewils ſtellen wird, der das Un-
möglichſte an Mangel juriſtiſcher Beweiſe für die Notwendigkeit
der Beſchlagnahme und das Unglaublichſte an juriſtiſcher Phan-
taſie für die Gefährlichkeit der S ſeit dem Wydener
Kongreß, ja ſeit Laſſalles Einleitung der Agitation in den
60 er Jahren geleiſtet hat.

Berliner Kommunalfreiſinn. Geſtern erfolgte in der
Berliner Stadtverordnetenſitzung die Einführung von 50 neu-
und wiedergewählten Stadtverordneten und die Wahl des
Vorſtehers und Vorſteher-Stellvertreters in das Stadtverord-
neten-Kollegium. Dr. Langerhans wurde zum Vorſteher wieder-
gewählt, Michelet zu deſſen Stellvertreter. Die ſozialdemo-
kratiſche Fraktion beantragte, eines ihrer Mitglieder zu wählen.
Dieſer Vorſchlag wurde mit 65 gegen 46 Stimmen abge-
lehnt. Echt freiſinnig!

Der frühere Reichstagsabg. Landgerichtsrat a. D.
Seneſtrey iſt im Alter von 82 Jahren in Regensburg geſtorben.
Er vertrat von 1874 bis 1890 als Mitglied des Zentrums den
oberbaieriſchen Wahlkreis Traunſtein-Berchtesgaden und gehörte
auch im baieriſchen Landtag zu den Führern der Zentrums-
partei.

Jn dem Hunnenprozeß gegen die Mainzer Volkszeitung
hat das Gericht die Vorführung des Genoſſen Haas beſchloſſen,
falls die heſſiſche Kammer, deren Mitglied Haas iſt, die Ge-
nehmigung dazu erteilt.

Veſchlagnahmt worden iſt in Hamburg am Montag die
wenig bekannte politiſche Heitung Republik, das Organ einiger
radikalſozialer Politiker. Die Beſchlagnahme erfolgte auf Grund
des S 130 des Strafgeſetzbuchs (Aufreizung zur Gewalt).

Nachſpiel vom Gumbinner Mordprozeß. Nach der
Nationalzeitung iſt jetzt die Anklageſchrift gegen den Rechts-
anwalt Horn und die Nationalzeitung wegen Veröffentlichung
der auf die zweite Unterſuchungshaft des Sergeanten Hickel
bezüglichen Aktenſtücke zugeſtellt worden.

Wegen Landes- und Hochverrats iſt nach der Badiſchen
Landesztg. in der vorigen Woche der frühere Bezirksfeldwebel,
jetzige Mannheimer Kommunalbeamte Fißler vom Kriegs-
gericht in Karlsruhe zu zwölf Jahren Zuchthaus ver-
urteilt worden. Fißler ſoll während ſeiner Dienſtzeit beim
Bezirkskommando Bruchſal einem franzöſiſchen Spion
Mobilmachungspläne gegen hohe Bezahlung zu-
gänglich gemacht haben.

Ausland.
Oeſtreich. Streikende Studenten. Sämtliche Zög-

linge der Handelsakademie in Hermannſtadt haben den Beſuch
der Akademie eingeſtellt. Sie erklären, dieſelbe ſo lange nicht
beſuchen zu wollen, bis nicht der Profeſſor der franzöſiſchen
und deutſchen Sprache, deſſen Strenge nicht zu ertragen ſei,
durch einen anderen Profeſſor erſetzt werde.

Frankreich. Ein Mitſchuldiger Brescis verhaftet?
Jn Grenoble iſt der Anarchiſt Rolando als angeblicher Mit-
ſchuldiger Brescis, der das Attentat auf König Humbert in
Monza ausgeführt hat, verhaftet worden. Er ſoll an Italien
ausgeliefert werden.

Jtalien. Der Senſationsprozeß in Verona.
Jn dem Prozeß Trivulzio verurteilte das Gericht zu Veronga
den ſozialiſtiſchen Abgeordneten Todeſchini zu ſiebzehn Monaten
Gefängnis und tauſend Frank Geldſtrafe. Todeſchini hatte
den Leutnant Trivulzio bekanntlich beſchuldigt, an der myſte-
riöſen Tötungsaffaire ſeiner Geliebten, deren zerſtückelter Leich-
nam aufgefunden worden war, beteiligt geweſen zu ſein.

Wie unlängſt gemeldet, hatte der Staatsanwalt, der die Klage
gegen unſren Genoſſen vertrat, Selbſtmord begangen. Sein
Nachfolger hat die Angelegenheit nichtsdeſtoweniger einem ſchleu-
nigen Ende zuzuführeu verſtanden. Hoffentlich bedeutet die Ver-
urteilung Todeſchinis nur den vorläufigen Abſchluß der Affaire,
deren myſteriöſes Dunkel die unermüdlichen Recherchen unſeres
Veroneſer Bruderorgans doch noch zu lüften verſuchen werden.

Portugal. Die Anarchiſtenfurcht treibt auch in Portu-
gal ihre Blüten. Aus Liſſabon wird gemeldet: Drei italieniſche
Anarchiſten wurden an der Grenze verhaftet; ſie ſollen unter
den üblichen Vorſichtsmaßregeln ausgewieſen werden. Es ver-
lautet, ſie hätten es auf das Leben des Königs abgeſehen.
Gott ſei Dank, daß der König von dieſer fürchterlichen Gefahr
befreit iſt.

Türkei. Differenzen mit Amerika. Nachdem die tür-
kiſchen Behörden des Vilajets Beirut neuerdings mehrere
aturaliſierte Amerikaner wegen Steuerverweigerung verhafteten
und dieſelben nicht als amerikaniſche Unterthanen anerkennen
wollen, ſo unternahm der amerikaniſche Botſchaſter energiſche
Schritte bei der Pforte, die verſprach, unverzüglich Remedur zu
ſchaffen.

Rußland. Studentenunru e Jn den geiſtlichen
Seminaren in Petersburg und der Provinz ſind Unruhen aus
gebrochen, weil die Seminariſten mehr Freiheiten, als ihnen
bisher geſtattet waren, beanſpruchen. Die Oberpreßverwaltung
erließ eine Verordnung an die Reſidenzpreſſe, nichts über die
Vorgänge zu veröffentlichen.

Unter dem Balkon des Gouvernementsgebäudes in Kiew,
in welchem der Großfürſt Konſtantin Konſtantinowitſch wohnt,
explodierte am Donnerstag eine Bombe, als die Salons des
Großfürſten gerade mit der vornehmſten Geſellſchaft gefüllt
waren. Zachlreiche Fenſter wurden durch die Exploſion zer-
rümmert, jedoch niemand verletzt. Anſcheinend liegt ein Rache-
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akt von Studenten vor. Es wurden zahlreiche Hausſuchungen
in d Nacht vorgenommen. 15 Studenten ſind verhaftet
worden.

Amerika. Der deutſch-venezolaniſche Konflikt.
Die Forderungen Deutſchlands an Venezuela betragen 2 bis
3 Millionen Mk. für Verluſte, welche deutſche Reichsangehörige
bei früheren Unruhen in Venezuela erlitten haben und eine un-
bezahlte Zinsrate für die Aktionäre der von deutſchen Kapi-
taliſten erbauten und unterhaltenen Eiſenbahn. Bei den der-
zeitigen inneren Kämpfen zwiſchen der liberalen und konſer-
vativen Partei in Venezuela wäre es die vernünftigſte Politik
Deutſchlands, dem durch die innere Zerriſſenheit ſchwer er-
ſchütterten Lande Ruhe zu laſſen, bis die liberale Partei den
klerikal-konſervativen Revolutionsbeſtrebungen ein Ende ge-
macht hat. Dann wird auch die Zahlung der deutſchen Forde-
rungen möglich ſein. Eine Flottendemonſtrations-Poſſe, wie ſie
die Franzoſen vor kurzem vor Mythilene ausgeführt haben und
wie ſie in gewiſſen kriegslüſternen Kreiſen Deutſchlands gern
geſehen würde, hätte gar keinen Zweck, denn dadurch könnte ſich
die Situation in Venezuela nur noch mehr verwirren. Jm
übrigen würde ſich Nordamerika auf Grund ſeiner Monroe-
Doktrin einem kriegeriſchen Vorgehen Deutſchlands in Venezuelg
energiſch widerſetzen.

Die letzten Nachrichten lauten allerdings nicht ſonderlich be
ruhigend, denn die Frankf. Zeitung meldet aus London Vom
Globe wird aus Newhyork berichtet, das letzte Telegramm aus
La Guayra (Venezuela) beſage, daß der deutſche Geſchäftsträger
v. Pilgrim-Baltazzi am Dienstag Caracas verlaſſen werde,
wenn der Präſident Caſtro bis dahin nicht die Erfüllung der
deutſchen Anſprüche zuſichere. Die Zollgebäude in La Guayra
und anderen Häfen werden vom 7. ds. Mts. ab von deutſchen
Beamten beſetzt werden, bis die Summe von zwei Millionen
Dollars und eine Entſchädigung in unbekannter Höhe ein-
getrieben iſt. Jn den Geſchäftshäuſern La Guayras, die noch
immer mit Caracas in Verbindung ſtehen, glaubt man, daß
Caſtros Zeit zu Ende gehe. Die Bankhäuſer weigern ſich,
Caſtros Regierung zu helfen. Der Geſchäftsverkehr iſt ge-
lähmt.

Die deutſche Regierung wird hoffentlich vernünftig ſein und
in der Angelegenheit alle unnötige Schroffheit vermeiden.

Streitigkeiten zwiſchen Argentinien und Chile.
Nach einer Meldung aus New-York hat Peru mit Argentinien
eine Offenſiv und Defenſivallianz abgeſchloſſen. Die öffentliche
Meinung beider Länder iſt gegen Chile entſchieden kriegeriſch.

Jm Gegenſatz zu dieſer Meldung wird in Londoner amtlichen
Kreiſen nach einer Meldung der Exchange Telegraph Company
eine friedliche Beilegung der zwiſchen Chile und Argentinien
ſchwebenden Differenzen als ſicher angenommen, nachdem Eng
land als Schiedsrichter in allen Streitpunkten angerufen wor
den iſt.

Der Präſident von Kuba. Nach New-Yorker De-
peſchen wurde Eſtrade Palma zum erſten Präſidenten der kuba-
niſchen Republik gewählt. Die Abſtimmung erfolgte in beſter
Ordnung. Der Gegenkandidat Maß trat zurück.

Aſien. Die Expanſionspolitik Englands auf der
arabiſchen Halbinſel wird von Rußland mit eiferſüchtigen
Augen verfolgt. Letzteres hat ebenfalls den Wunſch, den per-
ſiſchen Golf ſeinen Jntereſſen zuzuführen. Daher bringt es
dem Vorgehen Englands in der bekannten Koweitangelegenheit
die größte Aufmerkſamkeit entgegen. So verlautete in hohen
ruſſiſchen Marinekreiſen als feſtſtehend, daß am 26. Dezember
drei Kreuzer und zwei Panzerſchiffe aus dem Geſchwader des
Stillen Ozeans unter dem Befehl eines Admirals nach Koweit
abgedampft ſind. Bei Koweit iſt bereits ein ruſſiſches Kriegs
ſchiff ſtationiert.

England wagt infolge der ſüdafrikaniſchen Schwierigkeiten
doch nicht, in der Koweitangelegenheit allzu ſcharf vorzugehen.
Dafür zeugt folgende Nachricht der Frankf. Ztg. aus Kon
ſtantinopel: Der Zwiſchenfall, der jüngſt in Koweit durch die
ſeitens engliſcher Matroſen vorgenommene Hiſſung einer eigenen
Flagge auf dem Konak des Scheiks Mubarek, ſowie durch Ein
ziehung der türkiſchen Halbmondsflagge entſtanden iſt, iſt vor
läufig beigelegt.

England und Afghaniſtan. Die Frankf. Ztg.
meldet aus London: Der Birmingham Poſt zufolge ſteht der
Abſchluß eines ſehr wichtigen Abkommens zwiſchen der indiſchen
Regierung und dem Emir von Afghaniſtan bevor, wodurch
beide Länder in viel freieren Verkehr kommen und letzteres den
engliſch-indiſchen Handelsunternehmungen vollſtändiger geöffnet
wird. Jedenfalls bewieſen die ſchwebenden Verhandlungen,
daß der neue Emir eher als ſein verſtorbener Vater geſonnen
ſei, ſein Land wirtſchaftlich zu entwickeln.

China. Ein Tempelfür den verſtorbenen Li-hung-
Tſchang. Nach einer in Petersburg eingegangenen Nachricht
hat der Kaiſer von China den Befehl erteilt, das Andenken
Li-hung-Tſchangs durch den Bau eines beſonderen Tempels in
Peking zu ehren. Dieſe Thatſache wird als äußerſt bemerkens-
wert angeſehen, da der Verſtorbene der erſte hohe Beamte
chineſiſcher Herkunft iſt, dem ſolche Auszeichnung gewidmet iſt.

Der Krieg in Südafrika.
Vom Kriegsſchauplatze meldet Reuters Bureau am Mittwoch

folgendes
Es wird berichtet, daß am 28. Dezember bei Laingsnek und

Bothapaß mit den Buren Gefechte ſtattgefunden haben. Der
Feind wurde zurückgetrieben der Verluſt der Engländer betrug
drei Verwundete. Ferner wird mitgeteilt, daß Botha am
29. Dezember verſucht habe, an de Wet Verſtärkungen abzu
ſenden der Verſuch jedoch, einen Durchgang durch die Block-
vie in der Nähe von Standerton zu erzwingen, ſei wiß-
ungen.
Nach im Haag eingetroffenen Burenmeldungen erbeutere

de Wet bei Tweefontein 3 Kanonen. 67 Munitionswager,
1500 Gewehre, 150 Waggons Lebensmittel. Getötet wurden
42 Engländer, gefangen genommen 390.

Gerüchtweiſe verlautet, daß Präſident Krüger einen Geheim
abgeſandten der engliſchen Regierung in Friedensangelegen-
heiten empfangen habe. Von engliſcher Regierungsſeite wird
dieſes Gerücht entſchieden dementiert.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſzmann in Halle.
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Kein Vmfausch?
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zH. C. Wecdetw Pönſcſre

Leipzigerstrasse G.

nventur- usverkauf
ganz aussergewöhnlich günstige Gelegenheit zu Einkäufen in:

Wäsche Stickereien Tischzeugen Handtüchern Wischtüchern Sehlafdecken S
Cteppdecken Bottdecken Gardinen Schürzon Unterzeugen Portieren Toppichen,
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M FReste in wollenen Aleiderstoffen Haus leiorstoffon ote. V

Sozialdemokratiſcher Verein Merſeburg Ouerfurt.

Diſtrikt Thaldorf bei Querfurt.
Sonntag den 5. Januar 1902 Nachmittags 3 Uhr

Verſammlung.
W Sehr wichtige Angelegenheit ſteht zur Berg 7

Vorſtand.Neſadardeſer. ordand

Sektion der Klempner nnd Jnfſtallateure.
Sonnabend abend bei Streicher, Kleine Ulrichſtraße 36,

ZahIaben d.
Metallarbeiter-Votiz-Kalender für 1902

mit reichem Jnhalt ſind im Bureau und bei den Bezirks-Kaſſierern zu haben.

Fachverrin der Zimmerer von Halle und Amgeg.
Sonnabend den 4. Januar abends Punkt 8 Ubr in Roſes Lokal

rübery Schiemann) Breiteſtraße 3

Genera! VersammI umTagesordnung: 1. Rechenſchafts- und Kaſſenbericht des Vor des

2. Wahl des Geſamtvorſtandes. 3. Antrag Schulze-Hampel Lokalfrage betr.
4. Anträge und Mitteilungen.

Jn Anbetracht d der wichtigen T Tagesordnung iſt es notwendig, daß jedes
erſcheint. Darum, Zimmerer von Halle, zeigen wir durch ſtarkenBeſuch der Verſammlung, daß wir trotz der Not, welche durch den wirtſchaft

lichen Niedergang hervorgerufen iſt, die Organiſation zu heben und zu ſtärken
bemüht ſind. Darum fort mit der Lauheit, hinein in S Verſammlung!

Der Vorſtand.

88 Verein d. Kohlenhändler 58
Sonntag den 5. Januar abends 8 Uhr

General Wersamumnlung.
s Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder iſt notwendig. Aufnahme neuerMitgliczer bei jeder Monats-Verſammlung.

Der Vorſtand.

Schützenhaus, ZeitzSonntag den 5. Januar 1967grosses Varietee Theater
nur erſtklaſſige Künſtler

D unter Mitwirkung der Stadtkapelle. W

e

Arbeiter Sachen
Wäsche, Woll-, Baumwoll-

Waren u. Posamenten.
Ernst Schneble,

Zeit Wasservorstadt S.S Rößchen.)

Stadt Theater Halle g. S.

Sonnabend den 4. Januar 1902
Abends 7 ühr

111. Vorſt i. P.-Ab. 79. Abonn.-Vorſt.

3. Viertel. Farbe blau.Der Zigeunerbaron.
Komiſche Operette in 3 Akten von

Joh. Strauß.

Sonntag den 5. Januar 1902
nachmittags 3 Uhr

23. Fremdenvorſt. bei kleinen Preiſen.
Aſchenbrödel.

Abends 7 Uhr:
112. Vorſt. i. P.-A. 80. Abonn.-Vorſt.
4. Viertel. Farbe gelb.

Die Fledermaus.
Operette in 3 Akten v. Joh. Strauß.

riere Richard I

Neuer Spielplan!e GeſellſchaftRobert Paxton,
m lebender Bilder

berühmten Meiſtern.Heinrich Blank,
der urkom. unübertreffl. Bauchredner

Paoli Bekary,
Gymnaſtiker am Schwungſeil.

Arco Riva,
erxcentriſche Komödianten.

Fioretti,
komiſcher Spatenſpringer.

Das Carmanelli-Trio,
muſikaliſche Excentriker.

Marka Praya,
Charakter-Soubrette.

Paul Backer,OriginalGeſangs und Charakter
Humoriſt.

Das American Bioscope,
ſenſationelle lebende Photographien

„Der verlorene Sohn“,
koloriertes Bild in 5 Abteilungen c.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

Sonnabend
e w r achte feſt.

F eters,Bluienthalſtraße 27.
——S—TZJ

Sonnabend

K. Osterloh.Steinweg Nr. 50.

Schützenhaus, ZeitzEinem Publikum geben wir wermit bekannt, daß im Laufe

dieſes Winters noch
Kbonnements- Konzerte W

von d iefigen Stadtka elle ſtattfinden.on der hieſts Die L hie iſt bereits im Umlauf.
Um rege eteiligung bitten

Stadtorehestev,

Briketts M W. und Luckenau,

Telephon 236

Yalalr?water

Freundl. Schlafſtelle offen bei
Müller, Göbenſtr. 19, III.

d Worten vohnischun öwkyln

Adoit Sergauu,V Handwagen ſtehen in großer Anzahl zur Verfügung. De

pſ Theater. Ter fftfth
irektion: Gustav Poller

am Riebeckplatz, nächſte Nähe vom
Han

a
d. völlig neue egoßat. Spielplan.

William Orfords
WunderElefanten. Aikolaiſtr 6

Die größte tigen einer Varietee- B orzu g 5 K art en

La belle r zumSchönheitsgalerie modern. Meiſter.Brothers Starley', eelt Panoruma
(Preis 20 Pf.)

ſind zu haben in der
Volksbuchhandlung,

Ranniſcheſtraße 3.

rn n Kundſchaft von Stadt
undſetzihien Klicviſte z
Julius Lange u. Frau, Beſohl-Anſt.,

Zeitz, Neumarkt 13.

akrobatiſche Kunſtradfahrer.

Mira de Dolinda,
Vortrags-Koſtüm-Soubrette.
Chr. Rügammer,

Grotesk-Humoriſt in ſeinen urkom.
exzentriſchen Soloſcenen.

Fréres Welton
J in ihren einzig exiſtierenden olym

piſchen Spielen.

Black u. White,
muſikaliſche Fantaſten mit ihren

Original-Jnſtrumenten.
Dröses Velograph,

neue Serie ſeiner lebenden präch-
tigen Photographien.Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Faulmanns Reſtaur.,

Zum Jahreswechſel ſenden ihrerwerten r aus S er u. Land
die beſten Glückwünſche
Zeitz. Hermann Henschel u. Frau.

Weissenfels.
Einem geehrten Publikum v. Weißen

e z v 3 die ergebene Mitteilung,
a prennmaterial-6eschaft

von meinem Vater übernommen habeUnterberg 12. und bitte, mich bei Bedarf unterſtützeu
Sonntag den 5. Januar 1902 zu wollen. 9. Raueke, Schützenſtr.

gr. Familienabend e re
e S u Gemeindewahlrecht

Sonnabend

Karl RBlockK,
Jägerplatz Nr. 1.

Preis P re 60 Pf.
Zu beziehen durch

Die hT mMein diesführiger Innentur-Ansnerkumf
umfaßt alle Läger meines Kaufhauſes. Ganz beſondere Vorteile bieten die Abteilungen:

Merren- und Knaben-Garderobe, Damen- und Mädchen Konfektion,
Kinderkleidehen, Kleiderstoſte, Resatzartikel, Rettzeuge,

Leinen- und Baumwollenwaren, Wollwaren, Schuhwaren.
Weihnachtsgeſchäfts entſtandenen Reſter aller Waren verkaufe ungewöhnlich preiswert.W Beſonders beachtenswert. Die infolge des

Niemand verſäume dieſe ſelten günſtige Gelegenheit billig zu kaufen.

Kaufhaus 1. Ranges II. Ia. Leipfigerfraße 87.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß Da der dal e 9 Halle a. G.
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Halleſche Cokal- und Parkeigeſchichte

des Jahres 1901
in Monatsbildern.

März.
1. Das Gewerkſchafts-Kartell überweiſt den ſtreikenden Stein-

etzern 1200 M.
Jm Volksblatte erſcheint der Schlußartikel der Be-

ſprechungen über die Wohnungsverhältniſſe in Halle als
Ergebnis der Wohnungsenquete des Sozialdemokratiſchen
Vereins.

7. Die Steinmetzen erklären ſich mit den ſtreikenden Stein-
ſetzern ſolidariſch.

Es erfolgen verſchiedene Verurteilungen im Maurerſtreik,
ſo erhalten die Genoſſen Leopold und Mayberg 3 bezw.
1 Woche Haft.

8. Bei der Getreidefirma Windesheim u. Ko. legen 15 Ar-
beiter die Arbeit nieder.

Die Schuhmacher befinden ſich in einer Lohnbewegung.
Maurer Schubert wird zu 3 Wochen 5 Tagen Gefäng-

nis verurteilt.
9. f v. Renthe gen. Fink beabſichtigt, ſich penſionieren zu

aſſen.
11. Der größte Teil der organiſierten Sattler reicht wegen

Nichtbewilligung geſtellter Lohnforderungen die Kündi-
gung ein.

Das ArbeiterSekretariat weiſt ſeit Beſtehen die ſtärkſte
Beſucherzahl pro Woche auf, nämlich 190.

Jn der Maurer- Verſammlung werden die ledigen Kol-
legen erſucht, abzureiſen.

15. Behufs Errichtung eines Zoologiſchen Gartens in Halle
unternehmen hieſige Bürger die einleitenden Schritte.

18. Jm Sozialdemokratiſchen Verein ſpricht Kollege Ad. Thiele
über die Rechtfertigung der Pariſer Kommune.

20. Jn der Maurerverſammlung wird mitgeteilt, daß noch
678 Mann am Streik beteiligt ſind.

Bäcker Reymann erhält vom hieſigen Schöffengericht
6 Wochen Gefängnis wegen Beleidigung der Halleſchen
Maurermeiſter, die er in einer Bäckerverſammlung begangen
haben ſoll.

Jm Sattlerſtreik haben die meiſten Sattlermeiſter die
bewilligt.

ie innerhalb der Filiale Halle des Deutſchen Holzarbeiter-
Verbandes vorgenommene Arbeitsloſenzählung ergiebt 43
arbeitsloſe Holzarbeiter.

22. Jm 2. Kommunalen Wahlverein wird mitgeteilt, daß die
in der ſozialdemokratiſchen Wohnungsenquete behaupteten
Mißſtände bei der polizeilichen Nachprüfung als vorhanden
vorgefunden wurden.

24. Die Unternehmer lehnen es ab, mit den ſtreikenden Stein
ſetzern in Unterhandlung zu treten.

25. Du deſtente und Wagenführer der Stadtbahn treten in
eik.

26. 61 Streikende erklären ſich für Fortſetzung des Straßen
bahnerſtreiks.

21.

27. Eine Straßenbahner- Verſammlung im Weißen Roß wird
nachts 12 Uhr aufgelöſt.

28. Jn einer weiteren Verſammlung wird ſcharfe Kritik an
dem Verhalten des Herrn Direktors Delius den Wagen-
führern gegenüber geübt.

Eine Deputation von Streikenden und hieſigen Bürgern
ſpricht bei Herrn Oberbürgermeiſter Staude vor.

29. Der Straßenbahnerſtreik iſt verloren.
31 Glaſer ſind in Halle nach einer aufgenommenen

Statiſtik arbeitslos.
30. Stattgefundene Unterhandlungen der Steinſetzer mit den

Unternehmern haben zu keinem Reſultate geführt.

April.
1. Kollege Däumig tritt in die Redaktion des Volksblattes

ein.
Für einen Schularzt an der ſogen. Hilfsſchule ſollen

600 M. ausgeworfen werden.
9. Es ſtreiken noch 76 Steinſetzer. F

Bei der Polizeiverwaltung geht von 689 Ladeninhabern
der Antrag auf Einführung des Achtuhrladenſchluſſes ein.

10. Der Sattlerſtreik iſt beendigt; die Streikenden haben ſämt-
lich bei Meiſtern, welche bewilligten, Unterkunft gefunden.
Nur einige Meiſter haben nicht bewilligt.

11. Die Handelskammer weiſt in ihrem Gutachten nach, daß
durch den Zolltarif vitale Intereſſen der Stadt Halle ge-
ſchädigt werden, daß demnach die Kompetenz des Stadt-
verordneten-Kollegiums zur Abſendung einer Petition un
beſtritten ſei.

12. Nach der amtlichen Aufnahme ſtehen nur 168 Wohnungen
oder 0,45 Proz. leer.

15. In einer großen Verſammlung im Bellevue proteſtiert die
Halleſche Arbeiterſchaft gegen die Haltung der Behörden
zu den Streiks.

25 Schuhmacher e treten in den Ausſtand.16. Die kommunalen u chläge zur Einkommenſteuer ſind wie

folgt feſtgeſetzt: Einkommenſteuer 120, Gewerbeſteuer 145,
Betriebsſteuer 45 Proz.

Um das hieſige Stadttheater, welches auf weitere ſechs
Jahre zu verpachten iſt, bewerben ſich die Herren Richards
und Mauthner.

17. Generalſtreik im Baugewerbe in Sicht.
20. Das Gewerkſchaftskartell beendigt ſeine Statutenberatung.

Die gemiſchte Kommiſſion für die Brotwucherpetition
erklärt ſich abermals für nicht kompetent.

Bei Magdeburg u. Werther haben 9 Putzer die Arbeit
niedergelegt.23. Das eichegericht hebt das verurteilende Erkenntnis gegen

Kollegen Swienty in Sachen der Hunnenmedaille auf und
verweiſt den Prozeß an das Landgericht Halle zurück.

24. Das Projekt der Erbauung einer elektriſchen Bahn Halle-
Leipzig iſt endgiltig geſcheitert.25. Die Baarbetter legen in Befolgung des Beſchluſſes über

den Generalſtreik in der Zahl von 246 die Arbeit nieder.
26. Kollege Swienty wird zu 12 Tagen Haft verurteilt, weiler im Volksblatt durch die Auſferderang, die Arbeiter

möchten zwei Lokale in Peißen und Luckenau nicht beſuchen,
roben Unfug begangen haben ſoll.

27. Die Polizeiverwaltung verbietet den Maifeſtumzug.

e —S e e Se !m29. Der Verſuch, eine zugähnliche Demonſtration am 1. Mai
u inſzenieren, ſoll mit allen der Polizeibehörde zur Ver-fügung ſtehenden Mitteln unterdrückt werden.

Jm Bauarbeiterausſtand ſind 396 Streikende zu ver-
zeichnen.

30. Albert Schmidt, Redakteur der Magdeburger Volksſtimme,
hat im hieſigen Zentralgefängnis die Hälfte ſeiner drei
Jahre betragenden Strafzeit verbüßt.

Das Volksblatt ermahnt die Maifeiernden, der Polizei
nicht ins Garn zu laufen.

Jm Stadtverordneten-Kollegium werden Volksvorſtell-
ungen beſchloſſen.

(Fortſetzung folgt.)

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 3. Januar.

Zur Nachwahl im Glauchaer Bezirk.
Vorigen Montag war die Einſpruchsfriſt gegen den Beſchluß

der Stadtverordneten, die Mandate der Genoſſen Krüger und
Thiele wegen eines vom Wahlvorſteher begangenen Formfehlers
für ungiltig zu erklären, abgelaufen. Wie früher ſchon mit-
r iſt der Klageweg ſeitens der Hinausgedrängelten nicht
eſchritten worden. Der Magiſtrat kann deshalb nunmehr

die Ausſchreibung des Wahltermins vornehmen. Bis zur
vollendeten Wahl bleibt Krüger im Beſitz ſeines Mandats, da
nach einer Entſcheidung des Oberverwaltungs-Gerichts jeder
Ausſcheidende ſo lange ſein Mandat auszuüben hat, bis ſein
Erſatzmann eingeführt iſt. Krüger iſt ſein eigener Erſatzmann,
gehört alſo bis zur vollzogenen Nachwahl dem Kollegium an.
Thiele iſt aber Erſatzmann für den verſtorbenen Welſch, ſo daß
dieſes Mandat bis zur Nachwahl unbeſetzt bleibt.

Na alſo!
Die Halleſche Zeitung muß ſich jetzt von der Armenverwaltung

über die vorhandene Not belehren laſſen, denn dieſe teilt ihr
mit, daß mit der Ausgabe von Anweiſungen auf die Kohlen-
ſchenkung der Frau Kommerzienrat Riebeck ſehr ſpärlich um-
gegangen worden iſt. Man hat einen Teil der Kohlen für
kältere Tage aufbewahrt. Es kann alſo von einer zu geringen
Nachfrage nicht die Rede ſein. Jm Gegenteil erſucht die
Armenverwaltung um weitere Zuwendung von Kohlen. Die
Not ſei wirklich vorhanden.

Die Schönfärberei des konſervativen Blattes hat damit die
verdiente Abfuhr erlitten. Sollte indes das Blatt auch jetzt
noch nicht von der beſtehenden Notlage der Arbeiter überzeugt
ſein, ſo ſind wir gern bereit, ihr die Namen und Wohnungen
einiger Hundert Arbeitsloſer zu nennen und ſie kann ſich durch
Augenſchein davon unterrichten, daß ein Zentner Kohlen zur
rung des Elends wie ein Tropfen auf einen heißen Stein
wirkt.

Genoſſen, macht's nach!
Wir teilten unter dieſer Spitzmarke vor einigen Tagen mit,

daß in Deſſau eine umfaſſende Agitation der dortigen Ge
noſſen dem Anhalter Volksblatt 300 neue h einge
bracht hat. Ein ähnliches Beiſpiel können wir aus unſerem
Verbreitungsbezirk melden. Jn Greppin, einem kleinen
Orte bei Bitterfeld, zählten wir bis vor einem halben Jahre
57 Abonnenten. Durch die eifrige Werbearbeit des dortigen
Expedienten ſtieg dieſe Zahl um faſt das Dreifache und ſchon
vor Weihnachten meldete er dem Verlage, daß er jetzt 147
Exemplare benötige. Dieſe beträchtliche Ziffer hat bei der Neu-
jahrsbeſtellung abermals eine Steigerung erfahren und ſo ver-
fügt zur Zeit dieſer kaum 3000 Einwohner zählende Ort über
160 Abonnenten unſeres Volksblattes. Es mag zugegeben
ſein, daß die dortige Bevölkerung in der Hauptſache ſich ausArbeitern Zſarnenege, indes könnten wir Dutzende von Orten

anführen, die eine ungleich ſtärkere Arbeiterzahl aufweiſen, ohne
das günſtige prozentuale Verhältnis zwiſchen Arbeiterzahl und
Volksblatt- Abonnenten zu erreichen. Gewiß iſt es nicht immer
die Schuld der Expedienten, wenn die Abonnentenzahl nicht
ſteigt oder gar zurückgeht, da die Genoſſen häufig den Expe-
dienten nicht in entſprechender Weiſe bei ſeinen Bemühungen
um neue Abonnenten unterſtützen, indes lehrt das Greppiner
Beiſpiel, wie außerordentlich ausdehnungsfähig unſer Abonnen-
ten- und Leſerkreis iſt. Wenn wir hier und da infolge der
herrſchenden wirtſchaftlichen Kriſe Abonnenten verlieren, ſo
müſſen ſie anderwärts durch eine intenſive Agitation doppelt
und dreifach wieder ergänzt werden. Die Ausdehnung unſerer
Preſſe iſt der ſichere Maßſtab für den Fortſchritt unſerer Be-
wegung. Es muß darnach geſtrebt werden, daß innerhalb des
Verbreitungsbezirks des Volksblattes kein einziger Ort anzu
treffen iſt, der nicht eine größere oder geringere Anzahl Abon-
nenten aufweiſt. Dieſes edle Ziel iſt wert des Schweißes
aller Arbeiter. Deshalb im neuen Jahre friſch ans Werk!

Die Lage der Halleſchen Malergehilfen.
Jm Organ der organiſierten Maler, dem Vereinsanzeiger,

finden wir ſtatiſtiſche Aufzeichnungen über die Lohn- und
Arbeitsbedingungen der hieſigen Maler, die wir im allgemeinen
Intereſſe unſeren Leſern, und beſonders den gewerkſchaftlich
organiſierten, nicht vorenthalten wollen, obwohl die Agitations-
kommiſſion der hieſigen Filiale es unterlaſſen hat, das Ergeb-
nis der Statiſtik uns mitzuteilen. Nur durch einen Zufall
ſind wir auf dieſe wertvolle Arbeit hingewieſen worden. Dar-
nach ſind in Halle 120 Geſchäfte. „Jn Betracht kommen für
uns nur 51. Die anderen 69 ſchlagen ſich oft mühſam allein,
ſelten mit einem Gehilfen oder Arbeitsmann durch, auch kommt
es vor, daß ſelbige bei anderen Meiſtern in Arbeit treten. Jm
Sommer betrug die Höchſtzahl der hier am Orte arbeitenden
Maler und Anſtreicher 481. Davon waren 250 Verheiratete
mit 560 Kindern. Bei Aufnahme der Statiſtik (Dezember) ar-
beiteten noch am Orte 172 Maler und Anſtreicher, wovon 127 ver
heiratet und 45 ledig. Arbeitslos ſind 123 verheiratete
Kollegen mit 270 Kindern. Jm Sommer arbeiteten trotz der
uns gegebenen Zuſicherung der Jnnunz noch 19 Geſchäfte bei
zehnſtündiger Arbeitszeit. 30 Geſchäfte hatten eine Arbeitszeit
von 9 Stunden und nur zwei eine ſolche von 9 Stunden.
6 Geſchäfte zahlen noch von 35 Pf. und mehr pro Stunde
an; doch ſind es nur einzelne und zwar meiſtens ungelernte
Arbeiter, welche zur Organiſation nicht heranzuziehen ſind, die
zu ſolchen Preiſen arbeiten. 20 Geſchäfte zahlen 40, 42,
44——60 Pf. 25 Geſchäfte zahlen nicht unter 45 Pf. Löhne
unter 45 Pf. werden nur vereinzelt gezahlt und betrifft nur
wenige, hauptſächlich unorganiſierte en. Schlechter ſteht

es mit dem laut unſeres Tarifes geforderten Zuſchlag von 25
und 50 Proz. für Ueberſtunden und Sonntags-Arbeit. Fünf
Geſchäfte zahlen den geforderten Zuſchlag, alle übrigen Ge-
ſchäfte aber nicht. Landarbeit iſt in 8 Geſchäften angegeben
und wird ſelbige mit dem im Tarif geforderten Zuſchlag von
1.50 M. für verheiratete und 1 M. für ledige Kollegen bezahlt.
Bei 38 Firmen ſind 71 Lehrlinge beſchäftigt.“

Wir empfehlen das Vorgehen der organiſierten Maler zur
Nachahmung.

Submiſſion. Die Lieferung von 8579 Quadratmeter ver-
ſchiedener Sorten Glas und 1273 Stück Glasglocken wird
hiermit ausgeſchrieben und iſt Termin zur Eröffnung der
Angebote auf den 4. Februar 1902, vormittags
31 Uhr, im Rechnungsbureau zu Halle a. S., Thielen-
ſtraße Nr. 12, Zimmer Nr. 144, anberaumt. Der Ver-
dingung liegen die durch die Regierungs -Amtsblätter be-
kannt gegebenen Bedingungen für die Bewerbung von
Arbeiten und Lieferungen vom 17. Juli 1885 zu Grunde.
Die allgemeinen und beſonderen Bedingungen können im
genannten Bureau, Zimmer Nr. 145, eingeſehen, auch gegen
poſtfreie Zuſendung von 40 Pf. in barem Gelde (nicht in
Briefmarken) von demſelben bezogen werden. Zuſchlags-

friſt 4 Wochen. Königliche Eiſenbahndirektion.
Falſchmünzerei. Bei der ſchon geſtern gemeldeten Ver-

haftung der zwei Verdächtigen (Vater und Sohn) hat man auch
gehausſucht. Man fand auf dem Boden Gipsformen für
Fünfmark-, Zweimark-, Einmark- und Zehnpfennigſtücke vor,
ebenſo Material zum Gießen. Die angefertigten Zweimarkſtücke
tragen die Jahreszahl 1899, die anderen Geldſtücke verſchiedene
Jahreszahlen.

Das Wiederaufnahmeverfahren hat, wie die Saaleztg.
zu melden weiß, der im hieſigen Gerichtsgefängnis internierte
Luſtmörder, Steinſetzer Lange, in ſeinem Prozeſſe beantragt.
Die Staatsanwaltſchaft hat es indes abgelehnt, auf ſeine An-
gaben hin das Wiederaufnahmeverfahren einzuleiten das Todes
urteil iſt dadurch rechtskräftig geworden.

Arbeiter-Sekretariat Halle a. S., Geiſtſtraße 21,
of J. Bericht vom 15. bis 31. Dezember. Während dieſer

Zeit haben das Sekretariat 277 Perſonen in Anſpruch ge-
nommen. Von den vorgebrachten Anliegen betrafen: Arbeits
differenzen 33, Krankenverſicherung, Unfälle je 25, Dienſtboten-
differenzen 23, Jnvalidenverſicherung, Strafſachen je 18, Miets-
ſtreitigkeiten 14, Steuerreklamationen 11, Privatklagen 10,
Zahlungsbefehl, Eheſcheidung je 9, Forderungen 8, Alimen-
tation 7. Schadenerſatzklagen 6, Armenunterſtützungen, Gerichts-
koſten, Strafaufſchub, Strafbefehl, Pfändung je 5, Vereinsſachen 4,
Militärſachen, Jnterventionsklage, Erbſchaft, Zivilklagen je 3,
Feuerverſicherung Lebensverſicherung, Adreſſenermittelung,
Abzahlungsgeſchäfte, Bauerlaubnis, S r bung je 2,
Gewerbeanmeldung, Naturaliſation, Verehelichung, Bücher
beſtellung, Erlangung der Konzeſſion, Vormundſchaftsſache,
Lehrlingsdifferenzen je I. Erledigt wurden durch mündlicheAuskünfte 216, auf (hriftlichem ege 61 Fälle. Nach Stand
oder Beruf geordnet verteilen ſich die Parteien wie folgt: Arbeiter
224, Ehefrauen 26, Witwen 10, Dienſtboten, ſelbſtändige Gewerbe
treibende je 7, Arbeiterinnen 2, gewWling 1. Von den Arbeitern
waren organiſiert 146, die ſich auf die einzelnen Verbände
folgendermaßen verteilen: Metallarbeiter 31, Maurer 28, Bau-
arbeiter 17, Fabrikarbeiter 13, Holzarbeiter, Bergarbeiter je 9,
Schmiede, Zimmerer je 4, Maler 3, Steindrucker, Böttcher,
Buchdrucker Müller, Maſchiniſten und Heizer, Schneider,
Steinarbeiter je 2, Schuhmacher, Eiſenbahner, Kupferſchmiede,
Brauer, Steinſetzer Handſchuhmacher, Handels und Transport-
arbeiter, Glaſer, Sattler, Tapezierer, Tabakarbeiter, Töpfer,
Lederarbeiter, Konditoren je 1. Jhren Wohnſitz hatten in Halle
194, Merſeburg 5, Eisleben 4, Nietleben, Hohenmölſen je 3,
Diemitz, Bitterfeld, Ammendorf, Teutſchenthal, Friedrichſchwerz,
Torgau, Lettin je 2, Sennewitz, Eisdorf, Beeſen, Höhnſtedt,
Niederbrunn, Dornſtedt, Rehmsdorf, Zöſchen, Hötensleben,
Staßfurt, Löbersdorf, Peißen, Burg, Dölau, Queis, Holzweißig,
Lebendorf, Wörmlitz, Rödgen, Merkewitz, Zörbig, Zeitz, Wettin,
Bornitz, Zangenberg, Kötzſchau, Uechteritz, Rachwitz, Düben,
Gröbzig, Eilenburg, Wansleben, Zſcherben, Krüchern, v
Coſtebräu, Bockwitz, Themar, Altranſtädt, Böllberg, Rabatz,
Naundorf, Pratau, Petersberg, Weißenfels, Streckau, Amsdorf,
Schwoitſch, Köſen, Wethau, Luckenau, Bruckdorf, Bitterfeld,
Herzberg je 1 der Parteien.
a ilſeends nachmittags iſt das Sekretariat ge-
ſchloſſen.

Bei jedem Beſuch iſt das Mitgliedsbuch vorzu-
zeigen.

Das Reichsverſicherungsamt hat aus Anlaß eines
Spezialfalles folgende Entſcheidung von grundſätzlicher Be
deutung getroffen: Das Reinigen des Körpers
eines Arbeiters von Fah und Staub durch Waſchen oder
Baden auf der Betriebswerkſtätte nach beendeter Arbeit iſt an
ſich nichts anderes als die Befriedigung eines leiblichen Be-
dürfniſſes, die, wenn auch das Bedürfnis zum Teil durch die
Arbeit hervorgerufen oder angeregt, und wenngleich das
Waſchen und Baden für die Erhaltung der Arbeitskraft nicht
unweſentlich iſt, im allgemeinen nicht als dem Betriebe zu-
gehörig angeſehen werden kann, ſondern in das Gebiet der
Eigenwirtſchaft fällt. Anders liegen aber die Verhältniſſe,
wenn es ſich um einen Betrieb handelt, in dem die Arbeiter
durch die Thätigkeit am Feuer übermäßig erhitzt. durch Kohle,
Rauch u. ſ. w. geſchwärzt, und ſo in einen Zuſtand geſetzt
werden, der eine alsbaldige Reinigung zu einem unabweis-
baren, über das allgemeine Verlangen nach Reinlichkeit und
Erfriſchung hinausgehenden Bedürfniſſe macht. Die Not-
wendigkeit des Waſchens liegt unter allen Umſtänden in der
Natur des Betriebes ſelbſt; ein hierbei ſich ereignender Unfall
iſt alſo als Betriebsunfall aufzufaſſen und entſprechend
zu entſchädigen.

Stadttheater. Für kommenden Dienstag wird Ennas
Oper Das Streichholzmädel vorbereitet. Heute, Freitag, wird
Oberon repetiert, am Sonnabend Zigeunerbaron zum letzten
male gegeben. Das Weihnachtsmärchen Aſchenbrödel geht am
nächſten nmag nachmittag zum letztenmale in Szene. Jn
Vorbereitung iſt der Schwank Sein Doppelgänger von Henne-
quin und Georges Duval, das Schauſpiel Alt-Heidelberg von
Meyer-Förſter, die Oper Samſon und Dalila c.
Erfolg, den am Mittwoch die Fledermaus errungen, veran
d Direktion, die Operette am kommenden Sonntag zu wieder
jolen.

2. Löbejün. Die Konſumvereine und dasRabattſyſt.em. Die hieſigen Kaufleute, welche Rabatt be
willigen, um ſich die Kundſchaft der Arbeiter zu haben
eine große Angſt davor, daß ihnen der Konſumverein
Kunden abjagt. Denn ſie führten dieſe Rabattbewillig
zu der Zeit ein, als das Projekt der Konſumverei
unter den hieſigen Arbeitern au rher klagte
ſtändig über ſchlechten Kochäftrasn und dann waren

deswegen abhalten laſſen, dem zu n
beizutreten, das werden die Kaufleute mit
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re Arnim hat bei der P oispreſſe Schyle a
Was ſagt ſie nach den See enathen und der Verzweiflung

eines Menſchen, der aus irgend einem Grunde ſeinem Leben
ein Ende macht. Für ſie bietet der Selbſtmord eines Arbeiters
den Anlaß zu einem blutigeu Sylveſterwitze.

9. Zeit. Der Generaldirektor Wendland der
Eiſengießerei beging am 1. Januar ſein 25jähriges Jubiläum
an der Eiſengießerei. Zu dieſem Zweck ſollten auch die
Arbeiter zuſammenlegen, üm den Herrn Generaldirektor, derein ſehr hohes Einkommen hat, zu beſchenken. Ein Teil der
Arbeiter hat Geld gegeben, ein anderer Teil hat ſich Jagegep
geweigert, jemand Geld zu Geſchenken zu geben, der ſchon
genug hat. Die Arbeiter der Gießerei haben ſchon zu Weih-
dachte ſeſpürt. wie man Arbeiter behandelt. Die Verwaltung
der Eiſengießerei hat ſon er ein großes Lamento gemacht
über das, was ſie ihren Arbeitern gäbe, und ſiehe da zu
Weihnachten wurden von den ſonſt üblichen ſogenannten
Gratifikationen Abzüge gemacht es gäbe überall weniger.
Daß ſchon aus dieſem Grunde mancher Arbeiter ſich geweigert
hat, von ſeinem ſauer erworbenen Verdienſt Geſchenke zu
machen, iſt klar. Zugleich haben aber auch die Arbeiter ein-
ſehen gelernt, daß ſie von den Kapitaliſten nichts zu erwarten
haben. Jhnen, die erſt den Ueberſchuß ſchaffen, wird der Lohn
c. auf alle Weiſe gekürzt, damit ja nur die nichts ſchaffenden
re möglichſt hohe Dividenden erhalten. Das lehrt

enken.
o. Zeitz. Varietee- Theater. Am Sonntag, 5. Januar,

veranſtaltet der Wirt des Schützenhauſes eine größere Varietee-
Vorſtellung, in der nur gute Kräfte ſpielen. Die Muſik hierbeiwird von her Stadtkapelle geſtellt. Das ausführliche Programm

folgt morgen im Jnſeratenteil. Billets zu ermäßigten Preiſen
ſind in der Buchhandlung A. Leopoldt zu haben.

o. Zeitz. Bevölkerungsziffer. Am 1. Dezember hatte
Zeitz 28075 Einwohner. Zu kamen im Dezember 166, ab gingen
221 Perſonen. Mithin jetzt 28020 Einwohner.

h. Grana bei Zeitz. Eine recht nette Neujahrs-
beſcherung bereiteten am Sylveſterabend mehrere Perſonen
dem hieſigen Nachtwächter. Sie drangen in den Stall des-
ſelben und ſchlachteten daſelbſt eine Ziege ab, die ſie jedenfalls
als Neujahrsbraten herrichten wollten, als plötzlich der Nacht-
wächter erſchien. Die Diebe ergriffen darauf die Flucht, doch
wurden ſie erkannt. Jedenfalls wird ihnen der nun entgangene
Neujahrsbraten noch recht teuer werden.

N. Weißenfels. Arbeitsloſenzählung. Laut Beſchluß
der letzten Gewerkſchaftskartellſitzung findet am 5. Januar eine
Arbeitsloſenzählung ſtatt. Da hierzu zirka 200 Perſonen nötig
ſind, iſt es Pflicht der Gewerkſchaften ſowie der Genoſſen,
Sonntag früh Punkt 8 Uhr in der Zenutralhalle zu erſcheinen,
damit die Bezirksführer auch genügende Kräfte zur Verfügung
haben und die Zählung recht ordnungsgemäß und gewiſſenhaft
ausgeführt werden kann.
Weißenfels. Den Verwaltungsbericht des Magi-
ſtrats pro 1900/01 beſpricht Gen. R. W. im Schuhmacher-
Fachblatt. Es heißt darin Der hieſige Magiſtrat hat es unter
nommen, in ſeinem ſoeben erſchienenen Jahresbericht zur wirt-
ſchaftlichen Frage Stellung zu nehmen. Unter Titel I: Allge-
meines, wird die wirtſchaftliche Kriſe mit drei Zeilen
erledigt, ebenſo gedenkt man einer Lohnbewegung der Stein-
bildhauer und Maurer in zwei Zeilen. Der Magiſtrat
mag ſich hier geſagt haben, der Objektivität Würze iſt die Kürze.
Anders dachte er über die Enthüllungsfeier eines 50000 Mark-
Denkmals aus ſtädtiſchen Mitteln, nicht weniger als ein und
eine halbe Seite wurde dieſem Akt gewidmet. Es iſt dies die
alte Gewohnheit der Behörden, möglichſt wenig über die wirk-
liche Lage der Arbeiter zu berichten. und wird es dennoch ge-
than, dann auch nur in ein paar Worten und meiſt noch in un-
günſtiger Weiſe. Handelt es ſich um nebenſächliche Dinge, wie
Feſtgelage, ſo ſieht man dieſelben Behörden mit Behagen ſich
ſpreizen. Der Weißenfelſer Magiſtrat gehört zu denjenigen
Behörden, welche dem Unternehmertum als getreuer Schild-
knappe ſekundieren. Auf Seite 24 ſeines Jahresberichts, unter
Handel und Gewerbe, kramt er ſeine ſozialpolitiſche Weisheit
aus, er maßt ſich ein Urteil an über die wirtſchaftliche Lage der
Arbeiter zu fällen, welches wir glauben unſeren Kollegen nicht
vorenthalten zu dürfen. Von der Schuhinduſtrie heißt es
in dem Bericht: „Die Löhne ſind während der letzten Jahre,
da ſich ein empfindlicher Arbeitermangel fühlbar machte, ſehr
hoch geſtiegen und ſtehen kaum in einem Verhältnis zu den in
übrigen Jnduſtriezweigen gezahlten. Bei den beſſeren und
älteren Arbeitern ſind die Löhne wohl am Platze, bei den jün-
geren haben ſie aber nachteilig gewirkt, indem dieſelben über-
mütig und unermüdlich im Wechſeln ihrer Arbeitsſtellen wur
den. Jetzt iſt gerade in den jüngeren Arbeitskräften ein reich-
liches Mehrgebot und die Kehrſeite der vollgeſchriebenen Ar-
beitsbücher macht ſich nun in der Unluſt der Fabrikanten gel-
tend, ſolche Leute einzuſtellen. Arbeitseinſtellungen haben im
Jahre 1900 nicht ſtattgefunden, obwohl es nicht an Verſuchen
zur Anzettelung ſolcher ſeitens des Fachvereins der Schuhmacher
gefehlt hat.“

Großartig, einfach großartig iſt es, was unſer Herr Magiſtrat
da entdeckt hat, die hohen Löhne, ſie führen zur Verderbnis der
Arbeiter! Doch was ſage ich da, unſer wohlwollender Herr
Magiſtrat erkennt ja ſelbſt reumütig an, ältere und beſſere
Arbeiter mögen den Verdienſt haben, aber für die jüngeren iſt
das zu viel. Jſt es nicht unerhört, wenn dieſe ſich erfrechen,
nicht für einen miſerablen Lohn arbeiten zu wollen Löhne
von 3 bis 6 Mk. drängen den jugendlichen Arbeiter mit Gewalt
dazu, den Arbeitsplatz zu wechſeln, ſobald ſich ihm Gelegenheit
bietet, etwas mehr zu verdienen. Ein etwas beſſerer Lohn und
zum Teil auch humanere Behandlung der jugendlichen Arbeiter
würde dem Wechſel in den Arbeitsplätzen vorbeugen. Der
Hohn des Magiſtrats auf die oft geradezu miſerabel bezahlten
jugendlichen Arbeiter trifft auch auf die hohen Löhne der
beſſern und ältern zu. Nach der Statiſtik von 1900 betrug der
Durchſchnittsverdienſt 15.99 Mk., in dieſem Jahr iſt er auf
12.88 Mk. geſunken. Dieſe feſtgeſtellten Zahlen ſind nicht er-
künſtelt wie die hohen Löhne des Magiſtrats, ſondern durch
Aufnahmen feſtgeſtellt. Geradezu unbegreiflich iſt es, wie der
Magiſtrat dazu kommt, die öffentliche Meinung über die hohen
Löhne in der Schuhinduſtrie zu täuſchen, die Unternehmer aber
geradezu dazu aufſtachelt, Lohnkürzungen vorzunehmen und
und dadurch Konflikte mit den Arbeitern heraufzubeſchwören.
Gegen eine derartige Stellungnahme des Magiſtrats pro-
teſtieren die Arbeiter und Arbeiterinnen der Weißenfelſer Schuh-
induſtrie entſchieden.

Die Stellungnahme der hieſigen Behörde den
Arbeitern gegenüber iſt denſelben ja längſt bekannt, der
jetzige Ausfall auf die Arbeiter iſt nur eine neue Perle, welche
dieſem Kranze hinzugefügt worden iſt. Wie das Stadtober-
haupt über Arbeitslöhne denkt, ſei durch folgendes Beiſpiel be
leuchtet. Ein verheirateter Kollege klagte wegen Austritt aus
der Arbeit wegen ungenügender Beſchäftigung, das Stadtober-
haupt als Vorſitzender des Gewerbegerichts richtete die Frage
an denſelben, was er in der letzten Zeit verdient habe, und als
der Kollege erklärte, in den letzten drei Wochen 12, 11 und 9
Mark, ſo ſagte das Stadtoberhaupt: „Das iſt doch immerhin
ein noch ganz auskömmlicher Verdienſt.“ Es iſt unnötig, daran
Kritik zu üben, nur ſei geſagt, daß dieſen Ausſpruch ein Mann
that, der unverheiratet iſt, und deſſen Jahresgehalt 7000 Mk.
beträgt.

Weiter iſt in dem Bericht eine ſtarke Verleumdung des Ver-
eins deutſcher Schuhmacher enthalten. Es wird da be
hauptet, dieſe Organjſation hätte verſucht, Streiks anzuzetteln.
Wie iſt dieſe Behauptung in dem Jahresbericht entſtanden Iſt
es eine freie Erfindung des Magiſtrats oder iſt ſie aus den
Kreiſen der Unternehmer gekommen, um die Behörden auf die
Organiſation der Arbeiter zu hetzen Erſteres iſt kaum anzu
nehmer denn es wäre unerhört, Behauptungen aufzuſtellen,

von dene

e
er etet iſt. Verein dere u iſt es,

i e 4 e e eW c e e w.e m c W 5 Th m S K Jahree
welcher in verſchiedenen Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern und
drt itgebern durch ſein Eingreifen Streiks verhindert hat. Die
alleſche Handelskammer p. Schule, der Weißenfelſer Ma-

giſtrat hat ihr durch ſeine offene Parteinahme für das Unter
nehmertum auf der einen, durch Verleumdung der Arbeiter auf
de Seite nur nachgeahmt.

ieſe neueſte Leiſtung des Weißenfelſer Magiſtrats wird die
Arbeiterſchaft der Schuhinduſtrie in gutem Andenken bewahren.

eh. Naumburg. Gegenwarts-, keine Zukunfts-
bilder. Unſere göttliche Weltordnung, aufgebaut auf dem
Recht des Privateigentums, iſt ja ſo wunderſchön eingerichtet,
za nur eine gerin inderheit beſtimmt iſt, die Früchte der
Arbeit der großen Maſſe des Volkes zu genießen und im Ueber-
fluß faſt zu erſticken, während die Erzeuger der Werte und Reich-tümer ein Hungerdaſein führen ie das Elend neues Elend
gebiert und das Hungern im herrlichen Gegenwartsſtaate zu
einer normalen Einrichtung geworden iſt, dafür könnte man
viele Tauſende von Belegen erbringen. Wie viele Arbeiter
giebt es überhaupt, die nicht ſchon wegen Arbeitsloſigkeit oder
ſchlechten Verdienſtes kürzere oder längere Zeit gehungert haben
Die Zahl der Glücklichen, die noch nicht hungern mußten,
dürfte eine kleine ſein. Die beſſere Geſellſchaft lebt angeſichts
der Not der Maſſen in dem künſtlich erzeugten Gefühl, daß es
„heutzutage ja nicht anders ſein kann“; gelegentlich beruhigt ſie
ihr Gewiſſen damit, für „frem de Not und fremdes Elend
ein Herz“ zu haben. indem ſie durch ihre bekannten Vereine
Bazare, Konzerte, Geſindebälle e. veranſtaltet, und ſomit den
Enterbten hin und wieder ein Almoſen zuwirft und ſich als
Wohlthäter der Menſchheit“ aufſpielt. Was wiegt dieſes

Wohlthun im Vergleich mit dem Wehethun, das
der privilegierte Egoismus beſtändig am Volke übt!Durch Wohlthätigkeit kann die beſſere Geſellſchaft nicht ſühnen,
was das Unterdrückungs- und Ausbeutungsprivilegium an der
Menſchheit frevelt. Der Menſch, dem man ſein Recht gewährt,
bedarf der Wohlthätigkeit nicht. Das Wort vom „Segen der
Arbeit“ iſt zum grauſamen Hohn geworden für die, welche einennaturrechtlichen Anſpruch auf dieſen Segen haben. Die Ent-
lohnung ihrer Arbeitskraft iſt bis zu jenem Minimum geſunken,
welches keine menſchen würdige Lebenshaltung mehr ermöglicht,
denn was will ein Familienvater am Orte mit 15--16 Mark
anfangen Jſt er im ſtande, damit eine fünfköpfige Familie zu
erhalten Ach und wie viel Hunderte würden ſich glücklich
ſchätzen, in unſerer vornehmen Stadt dieſen horrenden Wochen-
verdienſt zu erreichen. Jn der Bekleidungs-Jnduſtrie,
wo bei elfſtündiger Arbeitszeit ein Lohnſatz von 12 M. erreicht
wird, kann man in Akkord von früh bis in die Nacht hinein
ſchuften (unbegrenzte Arbeitszeit, 70--75 Stunden) und faum
obigen Wochenverdienſt erſchwingen. Dafür ſparen dieſe Aerm-
ſten aber auch ihren Beitrag zur Organiſation und ſchenken ihn
doppelt dem Arbeitgeber. Selbſt die Stadtverwaltung gehtmit gutem Beiſpiel voran, indem ſie ihren Straßenkehrern
einen Wochenverdienſt von 7.20 M. gewährt, wovon noch
Kranken- und Jnvalidenbeitrag in Abzug kommen während
jedoch die beim Gas- und Waſſerwerk e. Beſchäftigten bei elf-
ſtündiger Arbeitszeit einen Wochenverdienſt von 14 bis 17 Mk.
erhalten, wofür dieſelben ſich denn auch ſo weit erkenntlich
zeigten, daß ſie bei der letzten Stadtverordnetenwahl Mann für
Mann an den Wahltiſch herantraten und die von oben ge-
wünſchten Kandidaten wählten.

Welchen Einfluß die Organi'ation auf die Lebenshaltung der
Arbeiter ausübt, zeigt die uns verliegende Statiſtik, wonach die
Buchdrucker bei 9ſtündiger Arbeitszeit einen Durchſchnitts-
wochenverdienſt von 22 Mk. aufweiſen, während die bei der
Landwirtſchaft Beſchäftigten ber 13ſtündiger Arbeits-
zeit 9 Mk. erhalten. Die noch beim Arbeitgeber in Koſt und
Logis ſtehenden Bäcker und Schlächter haben eine 14 bis
18ſtündige Arbeitszeit, wofür erſtere einen Wochenlohn von
4.50--8 Mk., letztere einen ſolchen von 5-9 Mk. erhalten, wäh
de ausgelernter Klempner einen ſolchen von 1.50 Mk.
erhält.

Da nun bei einer Wocheneinnahme von 15--16 Mk. nicht gut
eine Familie zu ernähren iſt, ſo ſehen ſich ſelbſt die Frauen ge-
nötigt, zum Erwerbe mit beizutragen. Aber wohin in unſerer
induſtriearmen Stadt Wo ſich nur Ausſicht auf Arheit bietet,
ſtürzen ſie ſich darauf, und da iſt in erſter Linie unſre Woll-
warenfabrik von Tierſch als Retter in der Not zu betrachten,
wo außer 10 männlichen Arbeitern, welche bei 10ſtündiger Ar
beitszeit in Akkord 12-17 Mk. pro Woche verdienen, 60 Ar-
beiterinnen beſchäftigt ſind, deren Wochenverdienſt ſich gleichfalls
zwiſchen 3 10 Mk. bewegt. Doch wurde der Höchſtlohn nur
bei angeſtrengteſter Thätigkeit von den geübten Arbeiterinnen
erreicht. Die Firma läßt außerdem noch ſehr viel außer dem
Hauſe arbeiten, meiſtens von Frauen und Töchtern der Arbeiter
und kleinen Gewerbetreibenden, aber auch von denſelben der beſſer
ſein wollenden Kreiſe. Nach unſeren Ermittelungen muß eine
geübte Häklerin ſchon tüchtig arbeiten, um 3 Mk. möchentlich
zu verdienen Jn zweiter Linie kommt die Zinnſpielwaren-
fabrik von Gerlach, welche 16 weibliche Perſonen beſchäftigt,
wobei 11ſtündiger Arbeitszeit ein Stundenlohn von 7—-13 Pf. ge
zahlt wird, in Betracht. Ferner ſind in den 5 am Orte befind-
lichen Kammfabriken bei 10ſtündiger Arbeitszeit 37, in 7
Buchdruckereien 36 Arbeiterinnen beſchäftigt, deren Wochen-
verdienſt ſich zwiſchen 5 und 9 Mk. bewegt.

Den größten Zudrang von Arbeitſuchenden dürfte jedoch
unſere Konſervenfabrik in ihrer kurzen Saiſon aufzuweiſen
haben, wo ſich diejenige noch glücklich fühlt, der es gelungen,
für 10 Pfg. die Stunde arbeiten zu dürfen, während die Akkord-
preiſe ſo geſtellt ſind, daß bei größter Anſpannung kaum mehr
zu holen iſt. Dasſelbe trifft auch auf Getreidehandlungen zu,
die z. B. für einen Zentner Erbſen, Linſen e. zu verleſen 45 Pfg.
bezahlen. Wie ſoll davon eine Witwe ihre Kinder ernähren
können Für die Arbeiterin wäre des Arbeiters Armut noch
Reichtum und Ueberfluß, für ihn ihr Elend aber Unmöglichkeit.
Und doch hat ſie Blut und Nerven wie er. Ludwig Fulda läßt
in ſeinem Drama Das verlorene Paradies eine Fabrikanten-
tochter in naiver Weltunkenntnis ſich darüber entſetzen, daß die
Arbeiterinnen in der Fabrik ihres Vaters nur 10 Mk. wöchent-
lich verdienen „Zehn Mark!“ ruft ſie aus, „ſo viel gebrauche
ich für Handſchuhe und Parfüm“. Jawohl! Und Millionen
Frauen giebt es, die glücklich wären, wenn es ihnen gelänge,
im Schweiße ihres Angeſichts und als Entgelt harter und be
ſchwerlichſter Arbeit zu erwerben, was das gnädige Fräulein
tändelnd, lächelnd und nichtsthuend für Handſchuhe und Parfüm
hinwirft. Aber den wenigſten gelingt dies, die weitaus meiſten
friſten ihr Leben mit noch viel kleineren Summen freilich
welch' ein Leben! worgus man ermeſſen kann, welches Opfer
ſie bringen, wenn ſie dennoch ihren wöchentlichen Beitrag zur
Organiſation leiſten.

tt. Teuchern. Beſucht das Parteilokal. Wenn man
einen kleinen Ueberblick über den Verkehr der Arbeiter Sonn
tags macht, ſo ſieht man, daß die Arbeiter immer dahin laufen,
wohin ſie nicht gehören. Wir haben dies an den Feiertagen
geſehen, überall Andrang, nur unſer Parteilokal war ſehr mäßibeſucht. Man müßte denken, die Arbeiter ſtänden wirtſchaſthich

in der roſigſten Lage; fehlgeſchoſſen, geht oder kommt man von
der Schicht, ſo hört man die Arbeiter ſchimpfen. Wir ſehen
doch, wie wir jetzt gedrückt und ſchikaniert werden, nicht allein
von dem Kapital, ſondern auch von vielen anderen Leuten.
Arbeiter, gehen Euch angeſichts dieſer Mißwirtſchaft nicht ein
einziges Mal die Augen auf und wollt Jhr nicht endlich auch
einmal mit eingreifen, damit wir geſchloſſen gegen die uns
Drückenden ankämpfen können. Iſt es recht von Euch, daß von
9050 Bergarbeitern, der Bergban iſt der Haupternährungs-
zweig unſeres Städtchens 75, ſchreibe ganze fünfundſiebzig
Mann organiſiert ſind. Auch iſt es beſchämenswert, daß bei
uns, wo doch die Sozialdemokratie nicht in ihrem Anfangs-
ſtadium ſteht, noch ſo wenige im Sozialdemokratiſchen Vereine
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ei auch noch an deſſf Ftel auf die am Sonntag, den

d. Mts., nachmittags 3 Uhr ſtattfindende Volksverſamm-

lung, J wel Genoſſe r ſt e e S garirotwucher ſpricht, aufmerkſam gemacht. Jetzt heißt es, alleann in die KBerſammlung damit z r wnt für den Ausfall

S Einnahme durch das Militär-Verbot dieſes Lokales, die
eiezigertgpe entſchädigt wird.
f. Reinfap el engere Jn dem ebenvollendeten Jahre 1901 wurden in hieſiger Gemeinde 104 Kinder

geboren, nämlich 88 eheliche und 16 darunter waren
53 Söhne und 51 Töchter. Jn den tand traten 30 Paare.
Geſtorben ſind 77 Perſonen, nämlich 35 Erwachſene, da-
runter 1 Witwer, 13 Witwen, 8 Ehemänner, 8 Ehefrauen,
1 Jüngling, 1 Jungfrau und 42 Kinder, unter welchen 15 über
1 V und 27 unter 1 Jahr alt waren Jm Jahre 1801 wurden
72 Kindern geboren, 19 traten in den Eheſtaud und 62 ſtarben.

b. Witteyherg. Jhrem Schmerze über den Wahl-
agusfall giebt die Kreuzztg. in einem Leitartikel Ausdruck.
Barth wird in demſelben als Erwählter der Sozialdemokratie
bezeichnet, der ſeinen Erfolg nur der ſtfrupelloſen, rohen Agi-
tationsweiſe der Liberalen zu danken habe. Die vornehme
Natur der Konſervativen habe es ihnen unmöglich gemacht,
einen derartigen Kampf aufzunehmen. Der konſervative Kan-
didat Dr. Leipziger ſei in der ſchändlichſten Weiſe verleumdet
und die konſervative Partei ſchmählich verdächtigt worden.
Trotzdem ſei der „roten Phalanx“ nur mit Mühe der Sieg ge-
lungen; Barth habe diesmal auch nur mit 301 Stimmen über
die abſolute Mehrheit geſiegt, während Siemens 18898 noch ein
abſolutes Mehr von 433 Stimmen gehabt habe. Die liberalen
Blätter hätten ſomit keinen la von einem glänzenden Siege
zu reden, oder gar, wie es der Vorwärts thue, den Wahl-
ausfall als „Niederlage der Brotwucherer“ zu bezeichnen
Wenn es der Kreuzztg. Spaß macht, kann ſie das Wahlergebnis
in WittenbergSchweinitz als einen Sieg der Brotwucherer
preiſen; es wird ihr niemand dieſe Auslegung verwehren, und
dreiſter wäre die damit begangene Verdrehung des nackten
Thatbeſtandes nicht, als wie andere Verdrehungen der Wahr-
heit ſind, in denen ſich die ſtaats- und agrariererhaltende
Preſſe gefällt.
Nordhauſen. Ein abſcheuliches Verbrechen iſt, wie

die Erf. Trib. meldet, in dem Dorfe h begangen
worden. Der in der Tabakfabrik von L. beſchäftigte Arbeiter
P. hat an einer Frau, welche in Krämpfen lag, das Verbrechen
der Notzucht begangen. Während man in allen Kreiſen der
Oeffentlichkeit ſich mit der Erörterung dieſes Verbrechens be
ſchäftigt, ſchwebt doch darüber ein myſteriöſes Dunkel. Die
Sache ſoll ſchon eine geraume Zeit her ſein. Die bürgerliche
Preſſe hat bis jetzt noch kein Wort darüber gebracht.

Quedlinburg. Einen tiefen Einblick in Familien-
elend, ſo wird der Magdeb. Volksſtimme geſchrieben, gewährt
ein Brief, den eine Frau, Mutter wegrerrt Kinder, kurz vor
ihrem am 12. Dezember ausgeführten Selbſtmorde geſchrieben
hat. Not und Entbehrung und in deren Gefolgſchaft Krank-
heiten waren in der Familie des Auktionskommiſſars A. ſeit
Jahren ſtändige Gäſte. Die paar Mark, welche der Mann
durch gelegentliches Anfertigen ſchriftlicher Arbeiten und durch
kleinere ihm übertragene Auftionen verdiente, reichten zur Be
ſtreitung der notwendigſten Bedürfniſſe nicht aus, und ſo war
die Familie permanent auf die Unterſtützung mildthätiger Nach
barn angewieſen Die Not ſteigerte ſich auf das höchſte, als am
11. Dezember ein 12jähriger Sohn ſtarb. ittel zur Be
erdigung waren nicht vorhanden. In ſeiner Not wendet ſich
der Mann an verſchiedene Stellen mit der Bitte um Hilfe. An
einer Stelle, die zu helfen verpflichtet iſt, bekommt er Vor
würfe. Ein Fabrikant, der in dem Brief näher bezeichnet iſt,
gab dem Unglücklichen auf ſeine Bitte, ihm zur Beſchaffung
eines Leichenfuhrwerks behilflich zu ſein, die Antwort: „er ſolle
ſein Kind auf, dem Handwagen zum Kirchhof fahren“. Das
war zu viel für vas unglückliche Weib. Wenn auch beſtändige
Armut und Entbehrung manche Gefühle in der Menſchenbruſt
erſticken, die Mutterliebe lebt fort, und wo ſie wie in dieſem
Falle mit rohen Worten verhöhnt und verſpottet wird. da
bäumt ſie ſich auf, und ſucht in einem Verzweiflungsakte Troſt
und Ruhe. Welch furchtbare Anklage gegen die ſogen. göttliche
Weltordnung liegt darin, wenn die Frau, nachdem ſie von
ihrem Mann und ihren Kindern Abſchied genommen und ſie
um Verzeihung für ihren verzweifelten Schritt gebeten hat,
ſchreibt: „Anſtatt uns Armen zu helfen unterdrückt man uns,“
und weiter „Wir ſind doch alle Menſchen, aber in den Augen
derer ſind wir nur Hunde, ich mag nichts mehr ſehen, nichts
mehr hören von dieſen böſen Menſchen, ich mache meinem Leben
ein Ende.“ Wie mag wohl dem Fabrikanten, der durch ſeine
gefühlloſe Aeußerung die Frau mit in den Tod getrieben, zu
Mute geweſen ſein, als er die Nachricht von der Verzweiflungs-
that erhielt Nachträglich hat man dem Manne Hilfe ver
ſprochen, dieſelbe ſcheint aber nicht ſehr groß geweſen zu ſein,
denn am Weihnachtsabend ſahen wir ihn aus einer Kopfwunde
blutend auf der Straße liegen. Auf unſere Frage, ob er un-
wohl geworden, erhielten wir die Antwort, er ſei ſchon einmal
zuſammengebrochen der Aermſte wankte dann ſeiner nahen
Wohnung zu. Es erübrigt ſich wohl, weitere Betrachtungen
an dieſen Fall zu knüpfen, er ſpricht für ſich ſelbſt. Der ſatte
Philiſter ſchlägt an ſeine Bruſt, und tröſtet ſich ähnlich wie
Graf Arnim im Reichstage mit der Ausrede, daß die Armut
zumeiſt eine ſelbſt verſchuldete ſei und ſucht Vorkommniſſe wie
die hier geſchilderten möglichſt zu verſchleiern. Wir Sozial
demokraten haben die Pflicht, dieſelben vor das Forum der
Oeffentlichkeit zu ziehen und an der Hand derſelben die Un
s der heutigen Geſellſchaftsordnung, Not und Elend zu
beſeitigen, zu beweiſen.

a. Querfurt. r charenn er Der 16 Jahre alte Kon-
toriſt Krugmann iſt mit einigen zwanzigtauſend Mark, welcheihm zur Einzahlung an die Poſt anvertraut waren, flüchtig ge

worden in ſeiner befindet ſich, wie man annimmt,
der ea. 18 Jahre alte Sohn des Gelbgießers Pätzold von hier.
Der den Verluſt erleidende Geſchäftsmann iſt der in weiten
Kreiſen bekannte Fabrikdirektor, Rittergutsbeſitzer und Rüben-
ſamenhändler en gros Dr. Bergmann, der es verſtanden hat,
in wenig Jahren ein immenſes Vermögen anzuhäufen. Die
verlorenen 25000 Mk. bedeuten darum für Bergmann keinen
beſonders ſchweren Verluſt. Bergmann ſt in Arbeiterkreiſen
wegen ſeines unliebenswürdigen und ſchroffen Auftretens ſeinen
Arbeitern gegenüber ſehr unbeliebt.

Eisleben. Mit Bezug auf den Verſammlungs-
bericht teilt uns Gen. Franke mit, Ja r die Ablehnung
der Vornahme einer Agitation für das Volksblatt ſelbſt unbe
a iſt. Jndes dürfte dieſe Ablehnung durch den nach
olgenden Beſchluß, der jedoch im Verſammlungsbericht un-
enau wiedergegeben iſt, paxalyſiert worden ſeinſelgenden Wortlaut: Die Delegierten werden beauftragt,

Abonnenten aufzunehmen. Hoffentlich bleiben die Wirkungen
dieſes Beſchluſſes nicht aus. (Das hoffen auch wir. Red.)

J. Mühlberg a. E. Das hieſige Lehrerkollegium
hatte eine Erhöhung des Grundgehaltes von 1000 auf 1050 M.
und eine ſolche der zent ähtgang von 180 auf 200 M. be
antragt. Zur a öfaſſung wer r hatte der Magiſtrateine Hausväterverſammlung einberufen. Dieſelbe fand am
Dienstag ſtatt und war von zirka 100 Perſonen beſucht. Mit
nur geringer Majorität wurden beide ſegtgerhn en ſchließlich
bewilligt. Ein Mißſtand iſt es aeden alls, daß dieſe Haus
väter- Verſammlungen ſtets am Tage während der Arbeits
ſtunden ſtattfinden, einem großen Teil der Einwohner wird dadurch die Möglichkeit der Teilnahme genommen. Wenn nur
auch die Löhne der Arbeiter hald von einer öffentlichen Ver-
ſammlung feſtgeſetzt bezw. erhöht werden könnten.
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Jn Querfurt hat am Sylveſterahend der Schreiber Krug-
mann 26 000 M., die er auf der Po Angahlen ollte, unter
ſchlagen und iſt mit dem Gelbgießer Petzold flüchtig geworden.Durch einen un lücclichen prung aus dem dte erlitt
ein 14 jähriger Knabe in Gröbzig einen ſchweren Beinbruch.

Durch einen Sturz von der Treppe erlitt der Knecht Tratzſ
in Wethau ſchwere gen en. Durch re mehen mit einer Windbüchſe brachte ein Faveziereri rling in

albe einem Dienſtmädchen einen Schuß in die Hand bei, der
die Ueberführung des Mädchens in die Halleſche ev nötig
machte. Jn Tangermünde wurde in der Sylveſternacht
ein polniſcher Arbeiter von einem anderen Arbeiter derartigin die Bruſt ehe daß er bald darauf ſlarb In Mühl-
berg kam es ebenfalls in der Sylveſternacht zu Schlägereien,bei denen et und Schlagring eine Rolle ſpielten und zahl
reiche Verwundungen vorkamen.

Gewerkſchaftslehen in Rordamerikg.

Fr. Newyork, den 20. Dezember 1901.
Die ſoeben beendete Jahres Verſammlung des Zentral-Bundesder Gewerkſchaften bot ein erfreuliches Bild wenigſtens in Hin

ſicht auf das Wachstum der Gewerkſchafts- Bewegung in den
Vereinigten Staaten. Nach anderer Richtung ließ freilich dieſe
DelegiertenVerſammlung, oder wie man dergleichen auf ameri-
kaniſch-deutſch zu nennen pflegt: dieſe Konvention noch faſt
alles zu wünſchen übrig ließ, namentlich betreffs des geiſtigen
Wachstums der amerikaniſchen nurgewerkſchaſtlich ſtrebenden
Arbeiter.

Genaue und ſtreng zuverläſſige Ziffern über die Stärke derMitgliedſchaft der ſantlichen Brgaglſactonen exiſtieren nicht.

Es erklärt ſich dies daraus, daß die Föderation ſelbſt keine
Mitgliederliſte führt, von den einzelnen Verbänden ſichereMitteilungen über den Mitgliedſchaft tand nicht erhält, und die

an die Föderation zu entrichtende Kopfſteuer faktiſch nur für
einen Teil der Mitgliedſchaft eingezahlt wird. Jmmerhin ſind
Thatſachen bekannt, wonach es als annähernd richtig erſcheint,
daß die zu der Föderation gehörigen größeren und kleineren
Verbände zuſammen etwa eine volle Million „gutſtehender“
lies: ihre Beiträge nach ſtatutariſcher Regel zahlender Mit-
glieder umfaſſen.

Nach dem offiziellen Berichte des Sekretärs der Föderation
beſtand dieſer gewerkſchaftliche Landes--Verband am 31 Oktober
1901 aus 87 National-Verbänden, d. h. ſolchen Verbänden,
welche die Arbeiter eines Faches oder einer Jnduſtrie in der
Ausdehnung des ganzen Landes einſchließen oder einſchließen
ſollen, außerdem aus 387 ſogen. „lokalen Zentral-Körpern“,
ein Begriff, der dem des Kartells der gewerkſchaftlich organi-ſierten Arbeiter einer beſtimmten Ortſchaft nach deutſcher Be

nennung entſpricht; ferner gus 750 „Staats-Branches“, dieman beſer als größere, einzelnſtaatliche Gewerkſchafts-Kartelle

anſieht, 750 lokalen Gewerkſchaften, die keinem National-Ver-
band angehören, und 3909 gemiſchten Gewerkſchaften, „Federal
Labor Union“, worin an einem Orte wohnende Arbeiter ver-
ſchiedener Gewerke, jedoch immer nur ſolche Arbeiter, für die
es am Orte keine ſpezielle gewerkſchaftliche Vereinigung giebt,
organiſiert ſind.

Von den National-Verbänden nennen ſich einige, z. B. die
Zigarrenmacher, „Jnternationaler Verband“, weil ſie auch in
dem benachbarten Kanada Zweigvereine beſitzen ſie bilden in
dieſer Armee der gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter die
„großen Bataillone“, oder richtiger: die großen Diviſionen oder
Armee-Korps; ſie ſtellen die Maſſen und zugleich die Kern-
truppen, die in der Hauptſache die innere ſowohl wie die äußere
Stärke der Föderation ausmachen Die Vertreter jedes National-
Verbandes verfügen auf der Konvention über ſo viele Stim-
men, als von ihrem Verband Kopfſteuern an die Föderation
gezahlt werden. Hat ein Verband 500 Stimmen zu vergeben
und läßt er ſich durch fünf Delegierte vertreten, ſo können dieſe
fünf das Recht zur Abgabe jener 500 Stimmen unter ſich
verteilen. Dieſes Repräſentations- und Abſtimmungsſyſtem hat,
je nach dem Geſichtspunkt, von dem aus man es beurteilt, viel
für ſich und viel gegen ſich. Die örtlichen und einzelſtaatlichen

hörige Mitgliedſchaft nur je eine Stimme. Man wird in dieſer
Beſchränkung ſchwerlich etwas Unrechtes oder Unrationelles
finden können, wenn man in Rechnung zieht, daß es ſich hier
um zuſammengeſetzte Organiſationen handelt, die, wie die
gleichartigen Kartelle der deutſchen Jnduſtrieſtädte aus Dele-
gierten von Gewerkſchaften beſtehen, welch letztere ihrerſeits
meiſtenteils ſchon durch die betr. National-Verbände auf dem
Konvent der Föderation vertreten ſind, weshalb ihre beſondere
Vertretung eine Doppel- Vertretung bedeutet.

Anweſend waren auf der letzten Konvention, die in Seranton
(Pennſylvanien) abgehalten wurde nahezu 300 Delegierte,
darunter die Vertreter von nicht weniger als 66 National-
Verbänden. Der Gewerkſchaftstag hat herzlich wenig und
nichts wirklich Gutes gethan, um auch nur den Anforderungen
des Augenblicks gerecht zu werden. Es liegt mir fern, den
Führern und Vertretern der Gewerkſchaften einen Vorwurf
daraus zu machen daß ſie ſich weigerten, eine moraliſch ver-
pflichtende Erklärung zu gunſten der ſozialiſtiſchen Parteipolitik
auszuſprechen, wie das auch diesmal von ſozialiſtiſcher Seite
beantragt wurde. Erwartet werden mußte jedoch die Jnan-
griffnahme von inneren t en des gewerkſchaftlichenr aniſationsweſens, und da andeſt es ſich um ein Reform-
werk, das nicht mehr lange verſchoben werden darf, wenn unſere
Gewerkſchaften nicht im Staub und Moder vorſintflutlicher,
zünftiger Anſchauungen und Einrichtungen und gar ver-
rotten und unfähig werden ſollen, den täglichen Kampf zu
führen, der hierzulande mehr als J ſonſtwo nötig iſt zur
Verteidigung der dDenhaltung des Arbeiters gegen die furcht
bare Uebermacht des amerikaniſchen Kapitalismus. Dringendgeboten war auch die Anbahnung von Maßnahmen zur vöſung

eines Konfliktes, der ſchon ſeit Jahren die Solidarität der
organiſierten Arbeiterſchaft des Landes unterminiert und viel
fach zerſtört: das iſt der Zuſtändigkeitsſtreit zwiſchen den
alten Fachverbänden auf der einen, und den modernen
Jnduſtrieverbänden auf der anderen Seite.

Gerade vor dieſem Problem verſgg die angeblich ß „prak
tiſch“ angelegte Weisheit der am Ruder ſtehenden Nur- Ge
werkſchaftler. Sie ſind um die Frage herumgegangen, wie die
Katze um den heißen Brei.

Das bedeutet eine Unterlaſſungsſünde, die vom rein gewerk-
ichen Standpunkte aus Tadel verdient und die auch

vorausſichtlich ar neue und verſchärfte Reibungen, ja durch
brudermörderiſche Kämpfe zwiſchen den Verbänden der einen
und der anderen Kategorie ſich bitter rächen wird.

Zum Zollkrieg.
Die Handelskammer in Bremen verwirft in ihrem ſoeben

erſchienen en Jahresbericht jede Erhöhung der Getreidezölle,
weil dieſelbe ſofort zu einer Erhöhung der Bodenpreiſe und
Pachtſummen führen würde, ſo daß ſchließlich dieſelben Klagen

wie jetzt wieder laut werden müßten. Jede Verteuerung des
Brotes verſchlechtere die Lebenshaltung des arbeitenden Volkes,
untergrabe deshalb den ſozialen Frieden und laufe ſchon aus
dieſem Grunde dem Allgemeinwohl zuwider.

Jn Hamburg wurde in einer Sitzung der Handelskammer
bedauert, daß der Bundesbevollmächtigte Hamburgs im Reichs

Wertzölle auf Getreide will der freikonſervative Abg.
Gamp beantragen. Er will von Staats wegen beſtimmte Preiſe
für die Hauptgetreidearten feſtſetzen und den Zoll ſtets auf die
Differenz zwiſchen dem Weltmarktpreis und dem von Staats
wegen feſtgeſetzten Getreidepreis bemeſſen. Herr Gamp rühmt
in der Begründung dieſes Vorſchlages ſein gutes Herz für die
Konſumenten, welche dann niedrige Zölle zu bezahlen hätten,
wenn der Weltmarktpreis ein hoher iſt, während er umgekehrt
einen hohen Zoll den Konſumenten aufzuerlegen für gerecht-
fertigt hält, wenn der Weltmarktpreis ſich niedriger ſtellt.

Unter der doppelten Wirkung der Grenzſperre und
des im neuen de verfügten Einfuhrverbots für
Büchſenſleiſch und Würſte ſind die Fleiſchpreiſe im Großhandel
gegenwärtig höher geſtiegen, als während des ganzen letzten
Jahrzehnts. Während der Zeit von 1891—-1900 iſt in Berlin
die höchſte Notierung für zweite Qualität von Schweinen pro
Doppelzentner Lebendgewicht im Jahresdurchſchnitt niemals
über 111,3 Mk. geſtiegen. Jm November aber betrug derMittelpreis für ſieh ige Schweine in Berlin 122 Mk. Jn
Hamburg iſt der Mittelpreis für gute leichte Mittelware vom
April bis zum November von 105.62 auf 124.13 Mk., in
München in derſelben Zeit von 81.25 auf 132 Mk. geſtiegen.
Jn allen drei Plätzen erfolgte die Steigerung in den einzelnen
Monaten ſtetig, in München vom Juli zum Auguſt plötzlich
von 89 auf 126.6 Mk. Dabei ſtehen wir erſt, wie im Ham-
burger Fremdenblatt mit Recht ausgeführt wird, im Anfang
der Wirkungen des Fleiſchſchaugeſetzes. So viel ergiebt ſich
ſchon jetzt, daß unſere heimiſchen Viehzüchter wirklich nicht im
ſtande ſind, den Anſprüchen des heimiſchen Fleiſchmarktes zu
genügen.

„Jm groſzen und ganzen“ ſei das Zentrum für eine Er-
höhung der Getrejidezölle, „aber innerhalb der richtigen Gren-
zen“, äußerte ſich der Zentrums Abgeordnete Kirſch in einer
Verſammlung zu Düſſeldorf. Auch ſein Fraktionsfreund Trim-
born ſprach ſich in demſelben Sinne aus. Kirſch deklamierte:
Von gegneriſcher Seite habe man ausgerechnet, daß die von
der Regierung vorgeſchlagene Erhöhung der Getreidezölle fürdie Arbeiterfamilie eine durchſchnittliche Mehrausgabe von 50

Mark ausmnache. Es ſei nicht ſicher, daß dieſe Rechnung richtig
ſei, aber ſelbſt wenn ſie richtig ſei, frage Redner die Anweſen-
den, was ſie vorziehen würden, eine jährliche Mehrausgabe von
50 Mk. oder eine Mindereinnahme von 100 und 200 Mk.
Letztere werde aber gewiß eintreten, wenn die Zollvorlage zu
Fall gebracht würde und dann die Handelsverträge gekündigt
und damit die Jnduſtrie benachteiligt werden würde.

Das letztere iſt blanker Unſinn. Die Jnduſtrie wird benach
teiligt, wenn die Zollvorlage nicht zu Fall gebracht wird.
Die Frage müßte folgendermaßen lauten: Will der Arbeiter
lieber 50 Mk. mehr für ſein Brot ausgeben und nebenbei 100
oder 200 Mk. weniger Verdienſt haben, dann muß er für die
Zollvorlage ſein. Will er aber ſeine Lebenshaltung verbilligen
und mehr verdienen, dann muß er gegen den Tarifentwurf
ſein.

W nicht gegen die Tarifvorlage das Wort ergriffen hat.

Soziales.
Das Jahresbnudget eines Arbeiters. Unſer Roſtocker

Parteiblatt veröffentlicht die nach genauer Buchung zuſammen
geſtellten Ausgaben einer Arbeiterfamilie, beſtehend aus Vater,
Mutter und zwei Kindern. Die Notierungen erfolgten in der
Zeit vom 1. Dezember 1900 bis zum gleichen Tage 1901.
Für Lebensmittel wurden verausgabt 559.23 M., darunter für
Brot 119.60 M., für Butter und Schmalz 128.44 M., für
Fleiſch und Wurſt 159.12 M., für Bier und Branntwein 29 90
Mark.

Jnsgeſamt wurden verausgabt:

für Nahrungsmittel zuſammer 559.23 M.
Petroleum 0.49 /3 M. 25.82
Wäſche 0.12 1/3 6.41Schuhzeng 30.00Kohlen 1900Steuern 1948Lektüre 6349SEterbe kaſſe 69640Gewerkſchaftsverband 800Schulgeld (48900Arznei und Arzt 11000Miete 150.00836.34 M.

Die verhältnismäßig hohe Ausgabe für Petroleum erklärt
ſich dargus, daß durchweg die Speiſen auf einem Petroleum-
Kochapparat zubereitet wurden.

Hätte die Familie gleich „gute“ Nahrungsmittel ſich be
ſchaffen woklen, wie ſie der Soldat in der Kaſerne erhält,
hätte ſie ſtatt der 559 M. nicht weniger als 876 M. dafür
ausgeben müſſen. Um 317 M. blieb demnach die Ernährung
der Arbeiterfamilie hinter dem zurück, was für einen Soldaten
für unbedingt notwendig gehalten wird. Dabei ſtand ſich der
Arbeiter er war Maurer verhältnismäßig noch beſſer
als viele ſeiner Berufskollegen. Er verdiente etwa ſo viel,
als die Geſamtausgabe betrug.

Für Vergnügen iſt nichts in Anſatz n der Arbeiterhat darauf verzichten wüſen und die Ausgaben für Bier bei

kleinen Familienausgängen ſind in dem Poſten von 29.90 M.
für Bier und Branntwein mit enthalten. Das Jahr war noch
inſofern ein günſtiges, weil keine Aufwendungen für Kleidung
gemacht zu werden brauchten. Kommen da auch nur 50 M.
jährlich dazu, ſo muß ſofort der Betrag an der Ernährun
abgezogen werden, ſo daß dieſe noch kümmerlicher wird, aſie hin ſchon iſt.

Und ein ſolcher Haushalt, dem Hunderttauſende gleich ärm-
liche und weitere Hunderttauſende noch viel ärmlichere zur
Seite ſtehen, ſoll durch den Zolltarif geſetzlich noch weiter ver
ſchlechtert werden.

180 Analphabeten, d. h. Leute, welche in keiner Sprache
genügend leſen oder ihren Vor und Familiennamen ſchreiben
können, ſind bei der vorjährigen rn dienſtfähig ge
ſchrieben und ins Heer eingeſtellt worden. Auf den Regierungs
bezirk Merſeburg kommen davon zwei

Arbeitsunfälle in Frankreich im Jahre 1900. Das
ehe Handelsminiſterium veröffentlicht ſoeben einen Be
richt über die Unfälle in den induſtriellen Betrieben während
des Jahres 1900. Danach belief ſich die Zahl der Unfälle im
Berichtsjahre auf 232 976. Die Geſamtzahl der Arbeiter,
Wein den Betrieben, in n Unfälle erei e al

waren, betrug 2 755 096, das Verhältnis Un
beſchäftigten Arbeiter. 1088

inege ſamt

war alſo 64 pro Tauſend der

Perſonen erlitten durch Unfälle den Tod. Bezüglich der Zahl
der 3 ſteht an der Spitze das Baugewerbe, ſodann
folgen die Müllereibetriebe, die Eiſen- und Metallinduſtrie,
Bergwerke u. ſ. w.

Die Verſchuldung der norwegiſchen Bauern. Als
Beilage zu den Berichten der Arbeiter- und der Ackerbau
kommiſſion des Storthings iſt eine tabellariſche Ueberſicht über
die ökonomiſchen Verhältniſſe der Landwirte Norwegens erſchienen. Die 283 Seiten umfaſſende Arbeit iſt auf Grund

umfangreicher ſtatiſtiſcher Erhebungen und genauer Berech
nungen de worden. Wir erfahren daraus, daß die ca
120000 die Landwirtſchaft als Haupterwerb betreibenden Per
ſonen rund 374 Millionen Kronen Schulden haben. Hierzu
kommen 77 000 Perſonen, die Landwirtſchaft als Nebenerwerb
betreiben, mit einer Schuldenlaſt von über 100 Millionen
Kronen. Die geſamten Schulden, die auf der norwegiſchen
Landwirtſchaft laſten, werden auf 474 Millionen berechnet, wo
von 69 Proz. auf Pfandverſchreibungen entfalleg. Hierzu
kommt aber noch, daß jährlich 68——9 Millionen Kronen an
„Auszügler“ zu zahlen ſind, die ihre Güter anderen gegen ein
jährliches Unterhaltsgeld übertragen haben. Dieſe Summe als
5prozentige Rente gerechnet, ſetzt ein Kapital von 160—180
Millionen voraus. Dieſe mitgerechnet, beträgt die Geſamtſchuld
rund 650 Millionen Kronen. Der Geſamtwert von Norwegens
landwirtſchaftlichem Grund und Boden wird auf 1100 Millionen
Kronen berechnet. 59 Prozent dieſes Geſamtwertes würden
zur Deckung der Schulden der Beſitzer notwendig ſein vonden übrigen 41 Proz. würde aber noch ein erheblicher Teil auf

Kommune und Staatsſchulden entfallen.
„Der Bauer,“ ſchreibt Sozialdemokraten, „mag ſich ſelbſt

fragen Wenn ich die Zinſen der Hypothekenſchulden kapitali-
ſiere, die Unterhaltsgelder für Auszügler, die Staats und
Gemeindeſteuern in allen ihren Formen, die ökonomiſchen Ver
luſte durch den Militärdienſt, Naturallieferungen für Jnſtand-
haltung der Staatsſtraßen uſw., wie viel behalte ich dann übrig
als mein eigentliches Eigentum? Nicht ein Zipfelchen, glauben
wir, kann der Bauer hier in Norwegen wirklich ſein eigen
nennen. Nicht ſeinen Hof, nicht ſeine Häuſer, nicht ſeine Ernte,
nicht den Viehbeſtand, nicht einen Baum im Walde. Das alles
zuſammen iſt nur das Kapital, das er mehr oder minder vor-
teilhaft verwaltet, um den Kapitaliſten Renten zu verſchaffen.
Dafür plagt er ſich Nacht und Tag. Und dabei geht er be
ſtändig umher, Angſt und Beklemmung im Herzen, daß die
Sozialiſten kommen und ihm ſein Eigentum nehmen und es
unter ſich teilen! Er hat wahrhaftig gar kein Eigentum. Nicht
einen Fetzen. Das einzige, was die Sozialiſten von ihm neh-
men können, ſind ſeine Schulden.“

Soziale Rechtspflege.
Wo iſt das Krankenkaſſenbuch in Empfang zu neh

men Die Firma, bei der ein Tiſchler in Berlin arbeitete,
verweigerte nach Löſung des Arbeitsverhältniſſes die Heraus-
abe des Krankenkaſſenbuches und verwies den Arbeiter an die
rtskrankenkaſſe, wo dasſelbe lagerte, während der Arbeiter

der geſetzlich begründeten Meinung war, er habe das Buch von
der Firma zu bekommen, da er es beim Arbeitsantritte an die
ſelbe abgeliefert, und ſchließlich agf Schadenerſatz klagte, da er
eine ihm zugeſagte anderweite Stellung ohne Buch nicht er
halten habe. Thatſächlich handelte es ſich alſo nur darum, wer
den Weg nach dem Bureau der Kaſſe zu machen habe und beide
Parteien ſcheuten nicht eine Menge von anderen Wegen, um
den einen zu r Das Gewerbegericht erklärte ſich i unzuſtändig, weil es ſich nicht um eine Forderung aus dem rbeits-
verhältniſſe handele, auch das Amts und Jandgericht wollten

von der Sache nichts wiſſen. r erklärte das Kammer-wich das Gewerbegericht für zuſtändig. Dieſes der
ich nun in vier Sitzungen mit der Angelegenheit, es kam näm
lich noch zur Sprache, ob der Fall nicht vor das Jnnungs
ſchiedsgericht gehöre. Am Ende wurde die Firma verurtellt,
einſchließlich der entſtandenen Koſten 123.79 Mk. zu zahlen. Da
egen dieſes Urteil, weil es ſich um den Betrag von über 100

Mark handelt, Berufung eingelegt werden kann, ſo geht mög
licherweiſe der Streit wieder von vorn an.

Solizeikiches und Gerichtliches.
8 Gottesläſterung ſollte Gen. Quarckin Frankfurta. M.

durch Abdruck eines Gedichts verübt haben, in dem Unterthänig
keit gen fer Gruppen von Handlungsgehilfen gegenüber ihren
Chefs uhd ſonſtigen Vorgeſetzten verſpottet wurde. Es hieß
darin, daß der Bureauchef als Herrgott und ſeine Gattin als
Jungfrau Maria angeſehen würden. Jn dieſer Stelle wurde
die Gottesläſterung gefunden. Jetzt hat Gen. Quarck die Mit
teilung erhalten daß das eingeleitete Verfahren eingeſtellt
worden iſt.

Farteinachrichten.
Der Reſpekt der Behörden vor den Formen der

Nechtspflege. Die Konfiskation der Weihnachtszeitung Ar
beits los hat neben den bekannten „Jnkorrektheiten“ der Ber-
liner Polizei auch die Thatſache Wert t, daß wie der hochwohllöblichen Polizei und der oſtbe hörde ein rührendes Ein
vernehmen herrſcht, wenn es ſich um den Kampf gegen die ver
meintlichen Gefahren des Umſturzes handelt. Dem Vo
ging aus re i. B. vom 22. Dezember die Nachricht zu,
daß dem dortigen Beſteller die Weihnachts Zeitung am Donners
tag mittag be Jagnahmnt worden iſt, ohne daß er das Paketerhalten hat. enn ſich die Sache ſo verhält, bemerkt unſer

hierzu, ſo müſſen wir offen ſagen: Dazu hatte die
Polizei kein Recht. Das Paket mußte erſt dem Adreſſaten aus
gehändigt werden, dann konnte die Polizei es be n
Selbſt unter dem Sozialiſtengeſetz mußte die Polizei ſich die
Mühe nehmen mindeſtens Fecich eitig mit dem Poſtbeamten
bei dem Abdreſſaten einzutreffen; die einfache Konſiskation auf
der Poſt, ehe der Adreſſat das Paket überhaupt zu Geſicht be
kam, e ſogar damals nicht.

Die iner Ken hatte mit mehr Reſpekt vor den Formendes Geſetzes der Polizei ihre Bereitwilligkeit bekund t. Als
am Dienstag, den 18., die et auf ihren großen Fiſch nung

auszog, um ihrer Meinung nach die ganze Auflage der h
nachts Zeitung mit einem Schlage zu kapern, da war vo
auch die liebe Polizei zu dem Be 10 in der Beu
egangen, um die dort von der Buchhandlung Vo r
oſt zu gebenden Pakete zu beſchlagnahmen. Der Herr Ex

den di ſt v n gewendet
hatten, führte ſie zum Hauptkaſſierer, dieſer wieder zum VorWer der Packkammer, der dann endlich in der 3
Polizei, die natürlich auch im editionsraum Be ihreſten verteilt hatte, den Hausdiener der Vorwärts chhand

eider war hier

8
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der Erfolg im Mißverhältnis zur aufgewandtenden Paall' Er fand die Polize i e25 oder 50 Stück der gefährlichen
a en.5 ends haben ſich die Behörden mit ſol ingebung

Aufſp rung der Senat In g h in Mec
burg. n e n Land itfernt
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Kalender. Jn einem Orte wurden die S r von
einem Mann angehalten, der ein Gutsinſpektor zu ſein ſchien.
Dieſer erklärte den Genoſſen, ihm ſei amtlich Mitteilung ge
worden, daß der Kalender an dieſem Tage verbreitet wird und
er habe den Auftrag, darauf zu achten, daß nicht etwa die Weih
nachtszeitung Arbeitslos verteilt würde. Die Parteigenoſſen
konnten das dringende Verlangen des Mannes nach der Zeitung
der Arbeitsloſen nicht befriedigen; ſie hatten keine.

Jn einem anderen Orte kam ein Verteiler des Kalenders in
die Wohnung des Schulzen. Dieſer lud ihn höſlichſt ein, Platz
zu nehmen, und kramte dann mit all ſeiner Umſtändlichkeit ein
Schreiben hervor, das er wiederholt als amtliches Schriftſtück
bezeichnete. Er erklärte ſich auf Grund des Jnhalts dieſes
Schreibens für verpflichtet, ſämtliche Druckſachen, welche unſer
Freund etwa bei ſich habe, zu beſchlagnahmen! Unſer Genoſſe
ließß ſich das amtliche Schriftſtück zeigen und deutete dem
Schulzen deſſen wahren Wortlaus aus. Danach ſollte der

chulze nur Jagd nach der Weihnachts- Zeitung Arbeitslos
en. Der Schulze ließ ſich bekehren und unſer Parteigenoſſe,

der ja kein Exemplar der Zeitung bei ſich führte, konnte dann
ungeſtört ſeine Kalender verbreiten.

Wir erſehen übrigens aus dieſer gewaltigen Aktion mit Freuden,
welche Ausdehnung die ſozialdemokratiſche Bewegung in Mecklen-
burg ſchon gewonnen hat.

Auch die reichsländiſchen Behörden haben auf der Jagd nach
dieſer aufreizenden Zeitung allerlei Findigkeiten entfaltet. So
wurde bei einem Parteigenoſſen in Kolmar eine Hausſuchung
durch den Polizei-Jnſpektor und einen Wachtmeiſter ſo früh vor-
genommen, daß der Behausſuchte aus dem Bett gejagt wurde.
Die Suche war zwar erfolglos, aber das Jntereſſante an der
Sache ſind auch mehr die begleitenden Umſtände.

Von der Redaktion unſeres Straßburger Parteiblattes war
an den erwähnten Parteigenoſſen ein Brief geſchrieben worden,
in dem von der Weihnachts-Zeitung die Rede war. Dieſer
Brief gelangte nicht in die Hände des Adreſſaten.
Wohl aber gelangte er in die Hände der Polizei, wurde
von dieſer geöffnet und auf Grund des Briefes
wurde die Durchſuchung vorgenommen! Es entſteht
die Frage, auf welche Weiſe die Polizei in den Beſitz des der
Reichspoſt übergebenen Briefes gelangt iſt und wo ſie das Recht
herleitet, den Brief zu öffnen!
Die Weihnachts-Zeitung ſcheint Anlaß zu geben, die Rechts-

ſicherheit in ganz Deutſchland einmal auf Herz und Nieren zu
prüfen.

Die Einweihung des Volkshauſes in Stockholm.
Vor kurzem feierte die Arbeiterſchaft Stockholms das Ein-
weihungsfeſt ihres neuerbauten Volkshauſes. Auf dem Dache
des prächtigen Gebäudes wehte die rote Fahne, das Vortal
war mit Gruppen von ſchwediſchen, norwegiſchen und däniſchen
Flaggen geſchmückt. Neben den Vertretern der ſozialdemokra-
tiſchen Partei und der Gewerkſchaften war auch der Miniſter
v. Kruſenſtierna, Chef des Zivildepartements, ſowie der Polizei-
chef, der Jnſpektor der Armenpflege, Frl. Ellen Key, mehrere
Künſtler, die dem Hauſe Kunſtwerke geſpendet haben und eine
Anzahl anderer Gäſte aus bürgerlichen Kreiſen erſchienen.

Aus dem Verlauf des Feſtes iſt die Rede Hjalmar Brantings
ganz beſonders erwähnenswert. Von dem Worte Laſſalles aus-
gehend, daß die Arbeiterſchaft der Fels iſt, auf dem die Kirche
der Zukunft gebaut werden ſoll, ſchilderte Branting die Ent-
wicklung der Arbeiterbewegung in Deutſchland und dann in
Skandinavien, verweilte danach beſonders auch bei dem Kampf
des ſchwediſchen Volkes um das allgemeine Wahlrecht und ſchloß
mit dem Hinweis auf die großen Ziele der Arbeiterbewegung.

Gewerßſchaftkiches.

Zur Einführung des neuen Buchdrucker-Tarifs. Jn
Heilbronn haben bis jetzt 4 Firmen den Tarif ohne weiteres
anerkannt, während die übrigen Firmen ſich teils ablehnend
verhalten, teils gewiſſe Kompenſationen zugebilligt haben wollen.
Die Gehilfen ſind nicht geneigt, auch nur das geringſte von den
im Tarif feſtgelegten Poſitionen ſich nehmen zu laſſen. Eine
arge Ungeſchicklichkeit tadelt unſer Harburger Parteiorgan.
Jn Harburg veröffentlicht der Deutſche BuchdruckervereinUnternehmer-Organiſation) einen Aufruf an das Publikum.
Jn demſelben wird auf die Lohnerhöhung der Gehilfen hin-
gewieſen und zugleich mitgeteilt, daß die Druckpreiſe allgemein
entſprechend erhöht werden müſſen. Es wird in dem Aufruf
geredet von Buchdruckereien, die ihren Arbeitern dasjenige zu-
kommen laſſen wollen, was zwiſchen den Vertretern der Arbeit-
geber und Arbeitnehmer vereinbart und feſtgeſtellt worden iſt
und was allgemein als recht und billig anerkannt wird. Ver-
öffentlicht aber iſt dieſer Aufruf in den Anz. u. Nachr., einem
Blatte, das in einer nicht tariſtreuen Druckerei hergeſtellt wird.
Den Kunden der einzigen am Orte befindlichen tariftreuen
Druckerei iſt die Mitteilung nicht zugegangen. Jn Erfurt
wird der Tarif von zwei Firmen (darunter Reißhaus u. Komp.)
ohne alle Einſchränkung anerkannt, eine Firma (Kirchner) hat
ſich die ſchriftliche Anerkennung vorbehalten, zahlt aber den
Tarif. Ganz ablehnend verhält ſich nur die Firma Wellendorf:
alle übrigen Firmen behalten ſich, ſoweit bis jetzt bekannt, kleine
Modifikationen vor. Die Gehilfen ſind mit den gewordener
Auskünften nicht zufrieden, ſondern verlangen Anerkennung des
Tarifs im ganzen Umfange und ſchriftliche Unterfertigung des-
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ſelben Jn Karlsruhe ſcheint der neue Tarif grn eni J U J u e c el S iper 5 45 J o 7Schwierigkeiten nicht zu begegnen. Nur ein Prinzipal, Herr
D J Tuhohe J RPBprinſchorDr. Knittel, der Jnhaber der Braunſchen Hofbuchdruckerei,
Drucker des Regierungsblattes, der Karlsruher Zeitung, und

J e r A. J. r n G ovieler ſonſtiger behördlicher Arbeiten, ſoll ſich vorläufig ablehnend

J a 90 b nol d 544verhalten wollen, weil er bei den maßgebenden Behörden kein

o s für Erhöh d uckpreiſe fin JVerſtändnis für eine Erhöhung der Druckpreiſe finde Für

5 R. J J 87 r *94die bereits über Tarif bezahlten Gehilfen ſoll gleichfalls eine
5655 I e M o 2Lohnerhöhung von 2 Mk. gefordert werden ie Regelung des

e e 95 S I J 2 Cparitätiſchen Ar beitsnachweiſes wurde J ein Vorſtand Des rts

J r m J r r 9 r h r r 7 97 3vereins uberwie 34 Donft Kegt uns noch eine Nachricht vor

7 n 1 1 du naus Hufum, Die Lohnre um i. und 1.50 Mark erhöht

don 7 Dr. r Nor 2werdend und außerdem in einer Druckerei eine Verkürzung der
Nrh ttra20e r r 3 imntArbeit Cl h J m rAchtung, Töpfer! Der Ofenfſal t Fr. Müller in
amenz in Sachſen hat den chen ihm und den bei ihm ar
L 4 1 J S 4beitenden Töpfern f zwei Jahre durch Unterſchrift verein

t rten nhbhenrr F. ert v go rn o inde m er 2 et Wochent 2 E L Be 7 r R Wer 01 uvor Weihnachten ohne ſtichhaltigen Grund einen fünfprozentigen

rohe hob 7Lohnabzug ankündigte: mehrere Verhandlungen der Lohn
r 2 e dkommiſſion ſowie des Vertreters des Zentralvorſtandes blieben

ſfruchtlos. Der Unternehmer glaubt, die Zeit ſei günſtig, ein
b non re Ehren Jon ihm durch Unterſchrift gegebenes Ehrenwort zu brechen

und die Arbeiter in ihrer Lebenshaltung herabzudrücken
Jn der Goldleiſten-Fabrik von Schulze u. Comp. zu

Köln-Ehrenfeld tündigten die Politurarbeiter wegen der
Maßregelung eines achtundzwanzig Jahre lang dort be
ſchäftigt geweſenen Kollegen.

Kusland.
Belgien. Bewegung für den Achtſtundentag

Die Maſchiniſten des Grubengebietes von Charleroi, welche
kürzlich einen Verein gebildet haben, der bereits 250 Mitglie
zählt, haben ein Rundſchreiben an die Grubendirektoren ge
'et, worin ſie um Abkürzung der Arbeitszeit erſuchen. Sie
»rklären, daß angeſichts der großen Aufmerkſamkeit, welche ihre
Arbeit erheiſcht und ihrer Verantwortung, acht Stunden Arbeite
zeit nicht überſchritten werden dürften. Der Brief ſchließt, man
möge ſie nicht in den Ausſtand
Folgen nach ſich ziehen würde

Spanien. Zum Metallc
ona tritt noch ein Streik der Fuhrleute lreiche er
ammlungen wird der Generalſtreik gepredig Die Regie
pvird wie gewöhnlich auf die Forderung der zur Erbitte
etriebenen Arbeiter mit Flinte und Säbel antwort

m
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Ans dem Reiche.

Berlin. Zu der furchtbaren Familientragödie inder Oranienſtraße haben auch noch andere Momente, als die
Arbeitsloſigkeit des Ernährers beigetragen. Nach den ausführ-
lichen Berichten hatte der Mann, Uhrmacher Alois Pleß, bei
Siemens Halske in Arbeit geſtanden und leidlich verdient.
Dagegen war er leidend (nach einer Verſion war es eine Ge
ſchlechtskrankheit, nach einer anderen Lungenſchwindſucht), auch
Frau und Kinder waren krank; zwei von den letzteren waren
verkrüppelt. Seit längerer Zeit machte ſich das Ehepaar gegen
ſeitig Morphiumeinſpritzungen, auch die Kinder erhiel-
ten ſolche. Pleß hatte am Dienstag auch zu ſeiner Flurnach-
barin Frau Meyer geäußert, daß er das neue Jahr nicht
mehr erleben werde, da er in der Sylveſternacht Selbſtmord
verüben wolle. Frau Meyer ſuchte dem Manne ſeine Jdee
auszureden, was ihr auch dem Anſcheine nach gelang. Jn
der Sylveſternacht, wenige Minuten vor 12 Uhr, wurden
die Bewohner des Grundſtückes Oranienſtraße 201 durch
mehrere kurz hintereinander folgende, aus der Wohnung
des P. dringende heftige Detonationen erſchreckt. Die ver-
ſchloſſene Korridorthüre wurde, da man Erwin Pleß um Hilſe
rufen und die Worte ausftoßen hörte: „Mutter, ach meine arme
Mutter gewaltſam erbrochen. Den Eindringenden bot ſich ein
ſchrecklicher Anblick. Jn einem Bette lagen Frau Pleß mit den
beiden jüngeren Knabeu, alle drei tot, aus Schußwunden in
den rechten Schläfen blutend. Auf dem Fußboden neben dem
Bett lag P. in einer Blutlache; er hatte ſich ebenfalls durch
einen Revolverſchuß in die Schläfe getötet. Der älteſte Knabe
Erwin wurde in dem Bette des Vaters, in dem er ſich verſteckt
hatte, aufgefunden. Der Kleine hatte eine Schußwunde im
Geſicht erhalten. Nach ſeinen Angaben hatte der Vater die
Mutter und die Geſchwiſter ohne Einverſtändnis der erſteren
im Schlafe überfallen und getötet. Die Verletzung Erwins er-
wies ſich nach dem Ausſpruch des hinzugerufenen Arztes als
ungefährlich. Der Knabe wurde nach dem Krankenhauſe ge-
bracht, aus welchem er in mehreren Tagen bereits entlaſſen
werden dürfte. Die vier Leichen wurden nach dem Schauhauſe
überführt. Die Wohnung wurde polizeilich geſchloſſen. Die
Tragödie erregte unter den zahlreichen Leuten, die zur Sylveſter-
feier die Straße belebten, große Aufregung.

Fünf Selbſtmorde meldet der Polizeibericht vom
Sylveſter- und Neujahrstag.

Ein elegant gekleidetes Paar ließ ſich in einem Hotel ein
Zimmer geben. Kurze Zeit nachdem es dasſelbe betreten,
hörte man einen ſehr lauten Lärm. Plötzlich ſtürzte die
junge Dame in erſichtlich größter Aufregung aus dem Zimmer
dem Ausgange auf die Straße zu, während Herr v. J. mit
blutendem Geſicht ihr folgte und ſie von den Hotelbedienſteten
feſtnehmen ließ. Die Dame, die ſich nun als Fräulein Martha
G., die Tochter eines Schuldirektors G. legitimierte, gab an,
ſie ſei von Herrn v. J., den ſie Weihnachten zufällig kennen
gelernt habe, unter einem Vorwande in dieſes Hotel gelockt
worden und habe zur Verteidigung ihrer be
drohten Ehre ihre Hutnadel als Waffe ge-braucht. Herrn v. J., der beſonders an einem Auge eine
nicht unbedenkliche Verletzung erlitten hat, wurde von der
Unfallſtation die erſte Hilfe geleiſtet.

Leipzig. Das Reichsgericht hat geſtern Kneißls Reviſion
verworfen.

Breslau. Zwei Förſter und einen Treiber hat auf einer
vom Fürſter Guido Henckel von Donnersmarck veranſtalteten
Jagd, an der auch Walderſee teilnahm, der Fürſt von
Hohenlohe-Jngelfingen erheblich verletzt. Beim Anlegen
auf Faſanen ging ihm plötzlich das Gewehr los.

Poſen. Jn Pinne wurde in der Neujahrsnacht der Nacht
wächter ermordet. Die Thäter ſind noch unbekannt.

Oppeln. Jm Klein-Strehlitzer Walde wurde ein Hauſierer,
der tags zuvor in Klein -Strehlitz verkauft hatte, ermordet
und beraubt auf gefunden.

Senftenberg. Bis zum Halſe im Schlamm ſteckend wurde
in der Nähe der Stadt der Leichnam eines Mannes gefunden,
der anſcheinend erſchlagen worden iſt. Der Kopf des Toten
wies ſchwere Verletzungen auf, die von Hieben oder Stichen
herrühren. Bei der Leiche wurden vorgefunden: eine Eiſen-
bahnfahrkarte Petershain Cottbus, eine Steuerreklamations-
vorladung mit dem Stempel Neu Welzow, unterſchrieben
Fengler, und ein Oktavblatt mit den nittelſt Bleiſtift ge
ſchriebenen Worten Kutſcher Sebicke hat Frau Koch gefahren.
Der Tote, deſſen rechtes Auge blind iſt, iſt von kleiner ſchwäch
licher Geſtalt.

Metz. Unter dem dringenden Verdachte des an Fräulein
Lory in Leipzig begangenen Raubmordes wurde hier
am Sonntag nachmittag ein aus Wien gebürtiger Schriftſetzer
verhaftet, der ſich hier auf der Durchreiſe nach Paris befand
und deſſen Signalement auf einen der Verdächtigen paßt.

Vermiſchtes.
Ein Urteil über die neueſten Erfolge Mareonis, das

Beachtung verdient, da es von einer der bedeutendſten Autori-
ten in den Fragen der Elektrizität im allgemeinen und derentä

drahtloſer Uebertragung im beſonderen herrührt, veröffentlicht
Prof. Oliver Lodge in der Times. Er hält es für vorſchnell,
irgend ein Urteil über die Marconiſchen Erfolge abzugeben.
Seine Stellungnahme zu der von Marconi verbreiteten Nach
richt, daß ihm eine Uebertragung elektriſcher Wellen von einer
Seite des Atlantiſchen Ozeans zur anderen gelungen ſei, iſt
folgende: Er hält es nicht für undenkbar, daß durch Aufwand
ſehr bedeutender Mittel eine ganz ſchwache Spur elektriſcher
Kraft auf der entgegengeſetzten Seite des Ozeans wahrgenom-
men werden könnte, hält jedoch den Beweis nicht für erbracht.
Dadurch, daß Marconi in einer unvorſichtigen und nur durch
die Begeiſterung erklärlichen Form ſeine Erfolge der Welt mit-
geteilt hat, habe er die Sympathie und die auf ihn geſetzte
Hoffnung abgeſchwächt, daß ſeine Thatkraft und ſein Unter-
nehmungsgeiſt mit unbeirrter Wiſſenſchaftlichkeit und Objektivität
vorwärts gehen werde. Es ſei durchaus nicht unwahrſcheinlich,
daß die Trockenheit der Luft zur Winterszeit zu elektriſchen
Vorgängen Veranlaſſung gegeben habe, durch die eine Täuſchung
herbeigeführt worden ſei.

Die Reiſen Wilhelms 13. Einen annähernden Ueber-
blick über die Reiſen des deutſchen Kaiſers gewähren die Orte,
von denen die preußiſchen Armeebefehle in jedem Jahre aus
gegeben werden. Während es
verſchiedene Orte waren, ſind für das Jahr 1901 außer Berlin
und Potsdam nach der Volksztg. nur 22 zu verzeichnen, näm-
lich: Schloß Osborne. Buckingham Palace, Windſor Caſtle,
Homburg v. d. Höhe, Kiel, Bonn, Wartburg, Straßburg, Metz,
Urville, Prökelwitz, Travemünde, Odde, Lamdalsoeren, Molde,
Silhelmshöhe, Königsberg, Neufahrwaſſer, Danzig, Jagdhaus

Ein tragiſcher Vorfall hat ſich in Raab (Oeſtreich) zu-
getragen. Zwei Soldater Des Portigen Jnfanterie- Regiments
ſcherzten miteinander. Beim Verlaſſen des Lokals rief der eine
dem anderen einen Sch mahruf zu, worauf der Zurückbleibende

n ſein Ba ett nachwarf, das ſich in den Rücken des
Soldaten einbohrte: derſelbe ſtürzte blutüberſtrömt zu-
ſammen Ueber die Folgen ſeiner Unüberlegtheit tief beſtürzt,
richtete der Zurückgebliebene eine Frage an den regungslos
Daliegende dieſer nicht antwortete, lief er auf den Kor-
ridor, l raſch ſein Mannlicher-Gewehr und er-
ſchoß ſie Er war offenbar der Meinung, er habe ſeinen
Kameraden getötet Der Vorfall rief lebhafte Bewegung her-
v troffene nur leicht verletzt warMehrfache Ueberſchwemmungen haben die Regengüſſe
Der leten Tage in England verurſacht, beſonders in den

ſtrit cottingham, Leiceſter und Matlock iſt derbedeutend. Die Leute können in vielen Orten
Hurch Boote miteinander verfehrer
zu einer blutigen Schlägerei zwiſchen Poliziſten

und einer Gruppe Ziviliſten kam es in der Sylveſternacht

K

und es gelang erſt na ärkungsmannſchaften die Angreifer, wovon einer einen tödlichenü rer dtes erhielt, eſtgegiehnen und ins Gefängnis zu über-

ühren.
Prinz Eitel Fritz wird nach den bisherigen Beſtimmun-

gen im Sommer-Semeſter die Univerſität Bonn beziehen und
dort in der Villa König gemeinſchaftlich mit dem Kronprinzen
in den bereits für ihn eingerichteten Räumen Wohnung nehmen.
Prinz Eitel Friedrich wird alſo noch ein Jahr mit dem Kron-
prinzen gemeinſchaftlich in der rheiniſchen Univerſität ſtudieren.

Der bei Hoihau geſtrandete Dampfer Clara war
nach der Strandung zunächſt wieder abgekommen, iſt aber
dann, wie ein Telegramm an die Apenrader Reederei Jebſen
am Donnerstag meldet, im tiefen Waſſer geſunken und das
Schiff iſt total verloren. Von den geretteten 43 Perſonen
erſchienen der Maſchiniſt Frenzel Apenrade, ſowie der Boot-
mann Mehlhaus auf dem Konſulat in Hoihau und erklärten,
daß die vermißten Perſonen in ein anderes Boot gegangen
ſeien. Die Möglichkeit, daß ſie an einer anderen Stelle gelan-
det ſind, beſtehe.

Ein bedeutendes Feuer entſtand in Toulon an Bord
des als Kaſerne für die Kolonialtruppen dienenden Dampfers
Souverain. Das Schiff wurde auf die hohe See gebracht,
um dort verſenkt zu werden; Militär und die Löſchgeräte der
Marine wurden aufgeboten.

Charpentiers Luiſe, ſeit Bizets Carmen der ſtärkſte
Clou der franzöſiſchen muſikdramatiſchen Kunſt, erlebte am
1. Januar im Elberfelder Stadttheater ſeine deutſche Ur-
Aufführung. Die Oper fand einen ſo ſtarken Erfolg, daß ihre
dauernde Aufnahme auch im deutſchen Spielplan geſichert
ſcheint. Die Handlung ſpielt im Pariſer Montmartre Viertel
und ſchildert den unverſöhnlichen Gegenſatz zwiſchen heißblütig-
vergnügungsſüchtiger Jugend und vorausblickend abwägendem
Alter, zwiſchen der Liebe Luiſens zu ihrem Vater und zu Julien,
ihrem Erwählten.

Hochwaſſer. Jnfolge fortgeſetzten Tauwetters iſt die
Warthe in dauerndem Steigen begriffen. Der Berdychower
Damm iſt total überflutet und der Verkehr wird nur mittels
Kähnen aufrecht erhalten auch die Eichwaldwieſen ſtehen teil
weiſe unter Waſſer. Der Rhein iſt ſeit Mittwoch um fünf
Zentimeter geſtiegen, ſeine Höhe war am Donnerstag 3,89 Meter.
Seine Nebenflüſſe ſteigen auch.

Fremdwörter vor Gericht. Unter dieſer Spitzmarke
bringt die Zeitſchrift Das Recht einige niedliche Geſchichten:
Der Kupferſchmied Müller hat dem Gärtner Schultze eine Heiz-
einrichtung für ſein Treibhaus eingerichtet und klagt ſeine Ver
gütung ein mit der Behauptung, daß ihm außer den laufenden
Tagelöhnen und dem Preiſe der Materialien ein einmaliger
feſter Satz von 60 Mark für die Aufſtellung (Montierung,
Montage) bewilligt worden ſei. Schultze beſtreitet dies und
der Richter erkennt, e ſchwören ſoll, es ſei nicht
wahr, daß er 60 Mark für die Montage verſprochen habe. Der
Eid wird ihm von einem anderen Richter abgenommen, und
dieſer, der ſich um den Sachverhalt nicht weiter gekümmert hat,
lieſt „MonTage“, indem er dabei an die blauen Montage ge
dacht haben mag. Dieſen Eid konnte Schultze mit gutem Ge
wiſſen leiſten. Ein Zeuge Jngenieur Schmidt wird aufge-
rufen und von dem Vorſitzenden, wie folgt, abgehört: „Jhnen
ſoll der Schlüſſel zu Jhrem Obſtgarten weggekommen ſein

„Herr Präſident, ich habe gar keinen Obſtgarten.“ „Oder
der Schlüſſel zu Jhrer Anpflanzung „Herr Präſident, ich
habe gar keine Anpflanzung.“ „Na alſo, wenn wir ohne die
verwünſchten Fremdwörter nicht auskommen können, der
Schlüſſel zu Jhrer Plantage „Herr Präſident, ich habe
r keine Plantage, ich habe überhaupt keinen Grundbeſitz, ich
etreibe auch keine Land und Gartenwirtſchaft.“ „Jſt Jhnen

denn überhaupt kein Schlüſſel weggekommen awohl.“
chlüſſel

in Brüſſel. Drei n m erwundet7—

„Na, was für ein Schlüſſel war es denn „Der
zu meiner Plantaſche, Herr Präſident, in der ich meine Pläne
und Zeichnungen verwahre.“

An die Vorſtände der Filialen des Sozial
demokratiſchen Vereins für den Waßhlkreis

Zeitz-Weißenfels-Naumburg.
Parteigenoſſen! Auf dem Kreistag zu Weißenfels wurde ein

Antrag des Genoſſen WinklerZeitz angenommen, die Abrech-
nungen der Filialen ſchneller als bisher an den
Hauptkaſſierer gelangen zu laſſen. Dieſem Antrag
iſt aber in vielen Fällen nicht nachgekommen worden. Der
Zentralvorſtand hat deshalb beſchloſſen, daß die Quartals-
Abrechnungen bis ſpäteſtens vier Wochen nach
Schluß jedes Quartals an den Hauptkaſſierer, Ge
noſſen Klix, einzuſenden ſind.
vier die bis dahin nicht abgerechnet haben, werden ver
öffentlicht.
Den Mitgliedern wird es zur Pflicht gemacht, die Beiträge

bis zum Schluß des Quartals zu bezahlen.
Der Zentralvorſtand.

J. A.: H. Plorin.
Briefkaſten der Redaktion.

W. K. Als Deſerteur kann Jhr Sohn nicht betrachtet werden:
wohl aber machte er ſich durch die Ueberſchreitung des Urlaubs
ſtrafbar. Jm übrigen müſſen Sie dem GeneralAnzeiger denwahren Sachverhalt mitteilen; das Volksblatt hat darüber
nichts gebracht.

Quittung.
J Für Parteizwecke:P. 50 Pf. Gr.Standesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), den 2. Januar.
Aufgeboten: Arbeiter Reuter und Bertha Hauſchild (Tauben

ſtraße 4 und Beeſenerſtr. 7). Landwirt Brohmer und Luiſe
Götte (Thorſtr. 20 und Glauchaerſtr. 19). Monteur Pühlhorn
und Selma Biermann (Trödel 3 und Magdeburg). Oberkellner
Burghardt und Antonie Mühl (Wolfen und Körbisdorf). Ar-
beiter Niklas und Hedwig Opatz re II. Arbeiter Mi-
kutta und Jda Kümmel (Pfützthal und Gödewitz).

Eheſchließung: Schaffner Stumme und Marie Bergmann
Reideburgerſtr. 2 und Mühlweg 18).
Geboren: Viehhändler Kühl T. Landsbergerſtr. 9). Arbeiter

Groß S. Klinik). Arbeiter Bartnik S. (Klinik). Schneidermſtr.
Werner S. (Schwetſchkeſtr. 18). Zuſchneider Geyer S. (Wein

Arbeiter Wagner S. (Schützenſtr. 25). Schaffnergärten 25). Arbe
Görner S. (Wolfſtr. 23). Tiſchler Brunne T. (Jakobſtr. 44).

Sekretär BehrndGärtner Henneberg T. (Merſeb. Chauſſee 4).
T. Liebenauerſtr. 179).
„Geſtorben: Arbeiters Schröter S. 3 J. (Klinik). Gaſtwirts

Gümſch T., 7 (Frieſenſtr. 1a). Steinmetz Schlegel, 52 d7 J.(Liltenſtr. Arbeiter Kirchner, 62 J. (Klinik). Arbeiter Ho
mann, 24 J. (Beeſenerſtr. 4). Privatmann Oppermann, 66 J.
(Mittelſtr. 6). Witwe Steinbrecher, 69 J. (Kinderaſyh). Emma
Gnüge, 53 J. (Zinksgartenſtr. 3).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 2. Januar.
Aufgeboten Buchbinder Becher und Martha Kind (Le igund Eichendorffſtr. 5). Konditor Deutſchmann und Gerga

Höndorf (Harz 27). Paſtor Kaiſer und. Dagmar Veckenſtedt
(Trebitz und Am Kirchthor 84).

Beboren: Schuhmacher König S. (Burgſtr. 51). Arbeiter
Troſchke S. (Dölauerſtr. 4). Schriftſetzer Voigt S. (Reilſtr. 37).
Kaufmann Jentſch T. (Breiteſtr. 22). Arbeiter Weishuhn T.
(Böckſtr. 1).

Geſtorben: Schaffners Zimmermann Ehefrau, 40 J. (Raffi
nerieſtraze 4). Bäckermſtrs. Kühne T., 11 J. (aoniſenhan

Maurers Dähne T., 11 Mon. Gabelsbergerſtr. 4). Arbeiters
Werner S., 1 J. (Ackerſtr. 53).

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſemann in Halle.
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